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Dem

Daurchlauchtigſten Furſten und Herrn,

H E RRN
Friedrich Auguſt,
Herzoge zu Sachſen, Julich, Cleve,
Berg, Engern und Weſtphalen, des Heil.
Rom. Reichs Erzmarſchalln und Churfur
ſten, Landgrafen in Thuringen, Mark—

grafen zu Meißen, auch Ober- und Nie
der-Lauſitz, Burggrafen zu Magdeburg,

gefurſteten Grafen zu Henneberg, Grafen

zu der Mark, Ravensberg, Barby und
Hanau, Herrn zu Raven—

ſtein, u. ſ. w.

Meinem gnadigſten Churfurſten

und Herrn.





Durchlauchtigſter Churfurſt,

Gnadigſter Herr!

1G
w. Churfurſtl. Durchlaucht erlau
ben gnadigſt, daß ich Denenſelben eine

Schrift zu Fußen legen darf, die ich neben
meinen Berufsgeſchafften entworfen habe,
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und die Erfahrungen enthält, welche ich bey

meinen Verſuchen im Seidenbau geſammelt

und berichtiget habe. Mochten doch Ew.

Churfurſtl. Durchlaucht ſte als einen Be

weis von Pflichterfullung eines treuen Un—

terthans und Dieners anſchen, der ſich gluck—

lich ſchazt, in tiefſter Demuth und Ehrfurcht

verharren zu durfen

Durchlauchtigſter Churfurſt,

Gnadigſter Herr!

Ew. Churfurſtl. Durchlaucht

Dresden,
den g. Marz, 1789.

unterthanigſt gehorſamſter Knecht

Johann Martin Fleiſchmann.
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Vorbericht.
J J ſer namliche Bewegungsgrund, der mich

ca
ne Schrift uber die Erziehung der Maulbeer—

oor einigen Jahren veranlaßte, eine klei—

baume und die Beforderung des Seiden—
banes, vorzuglich in Churſachſen, herauszu—
geben, iſt auch jezt wieder die Veranlaſſung die—
ſer weitlauftigern Schrift, die wenigſtens als
ein genauer, auf eigene zwolfjahrige Verſuche
und Erfahrungen gegrundeter Unterricht im
Seidenbau angeſehen werden kann. Jch habe
mit Fleiß verſchiedene Jahre vergehen laſſen, ehe
ich mich, wie ich verſprochen habe, noch um—
ſtandlicher und beſtimmter uber dieſe Kultur er—
klarte, weil ich noch einige Jahre hindurch neue
Verſuche und Beobachtungen anſtellen wollte,
um meine Bemerkungen mit deſto mehr Ueber—
zeugung mittheilen zu konnen.

Meieine erſte kleine Schrift entſtand blos auf
Zureden und Aufforderung, meinen Seidenbau
zu beſchreiben, und uber einige dahin gehorige
Dinge meine Meynung zu ſagen. Die gunſtige
Aufnahme derſelben hat mir Muth gemacht, die
ſe weitlauftigere nun nicht langer zuruck zu hal
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8 Vorbericht.
ten, weil blos die Abſicht zu nutzen ihr Daſeyn
bewirkt hat, und nun ſelbſt erfullt zu werden
verlangt. Jch hoffe, daß ſie hinlanglich ſeyn
ſoll, vom Seidenbau richtige Begriffe beyzu—
bringen, und ſolchen Liebhabern deſſelben zu ei—

nem deutlichen und getreuen Unterrichte zu die—
nen, die ſich durch Schriften zu unterrichten

wiſſen. Jch habe zu dieſem Behufe einige Ku—
pferblatter und eine Verpflegungstabelle der
Wurmer beygefugt, um alles ſo deutlich als
moglich zu machen. Wenn mich nicht mein ei—
genes Urtheil trugt, ſo glaube ich, daß ſie auch
dem Landmanne verſtandlich ſeyn konne. Da
aber uberhaupt auch ſolche Schriften, die fur
ihn geſchrieben ſind, ſelten in ſeine Hande kom
men, ſo darf ich mir wohl den Wunſch erlauben,
daß ihm die meinige auf eine wohlthatige Art
in die Hande gelangen moge.

Jch habe mich freylich an einen Gegenſtand
gewaat, der ſchon von Vielen behandelt worden
iſt. Jch muß es dem Publikum und der Zu—
kunft uberlaſſen, ob man meine Schrift fur
uberfluſſig und unnothig halten werde. Alle

mir bekannte hieher gehorige Schriften enthal—
ten, mehr oder weniger, viel gutes: aber keine
darunter iſt, meinen Gedanken nach, gemacht,
dem Landmanne einen faßlichen und naturlichen
Unterricht im Seideubau zu ertheilen. Uebri
gens ſind faſt in allen kunſtliche und unnaturli—
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Vorbericht. 9
che Vorſchlage gethan, welche, wenn ſie befolgt
werden, nur nachtheilige Folgen hervorbringen
muſſen. Jch geſtehe gern, daß ich anfanglich
aus dieſen Schriften gelernt habe: aber ich ha—
be nachher bey meinen ofters wiederholten Ver—
ſuchen vieles anders gefunden. Was hingegen
die Erziehung und Behandlung der Maulbeer—
baume anbetrifft, darinnen habe ich den Verfaſ—
ſern der vorhandenen neueſten Schriften nie
ganz beyſtimmen konnen. Da nun hauplſach—
lich dieſer Gegenſtand der Grund des ganzen
Seidenbaues iſt, ſo hielt ich es fur wichtig, ir—
rige Meynungen zu widerlegen, damit ſie der
Beforderung des Seidenbaues nicht hinderlich
ſeyn mochten. Vielleicht vergiebt man mir die—
ſes um ſo eher, wenn man mir, meiner Berufs—
kenntniſſe wegen, zutraut, daß ich uber das
Wahre und Falſche dieſes Gegenſtandes urthei—
len durſe. Was aber die Verpflegung der
Wurmer betrifft, ſo ſchenkt man mir, wegen
meiner zwolffahrigen Verſuche „vielleicht auch
einigen Glauben; um ſo mehr, da ich ſie blos
als Liebhaber des Seidenbaues angeſtellt habe,

und nun, weil ſie mir, bey meiner Art zu ver—
fahren, ſo gut gelungen ſind, aus guter Mey—
nung wunſche, daß ſich meine Mitburger zu
ahnlichen Unternehmungen entſchließen moch—
ten, um dieſe reichhaltige Nahrungsquelle ſo
gut als moglich zu benutzen.
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10 Vorbericht.
Man hat zwar in Sachſen nicht ermangelt,

gute Veranſtaltungen deswegen zu treffen, aber
es ſind bisher noch wenig Fortſchritte darinnen
gemacht worden, weil die Wenigſten von der
Erziehung der Maulbeerbaume und von der Be—
handlung der Wurmer die gehorige Kenntniſſe
haben. Es ſchien mir daher nicht unnothig zu

ſeyn, meine Mitburger darauf aufmerkſam zu
machen, und ihnen eine Anleitung zu geben,
wie ſie beydes auf die naturlichſte, einfachſte und

vortheilhafteſte Art unternehmen konnten.

Jch wunſche alſo, daß man mich bey Be—
kanntmachung dieſer Schrift blos nach meinem

guten Willen beurtheilen moge. Es wird mich
freuen, wenn man ſie fur zweckmaßig halt; aber
es wird mir noch ein weit großeres Vergnugen
machen, wenn ich ſo glucklich bin, denjenigen
Nutzen damit zu ſtiften, den ich bey dem Unter—
fangen, meine Bemerkungen uber den Seiden
bau bekannt zu machen, vom erſten Anfange
an mir zum Ziel geſezt habe.

Erſter



Erſter Abſchnitt.

Von der Erziehung der Maulbeerbaume.

HeVch hoffe, daß man es nicht unzweckmaßig finIJ

der Maulbeerbaume etwas weitlauftig erklaren
„den wird, wenn ich mich uber die Erziehung

werde, da der Seidenbau eben ſo wenig ohne hin—
langliches Maulbeerlaub, als die Viehzucht ohne
die erforderliche Futterung betrieben werden kann.
Alle Aufmunterung zum Seidenbau, und der faß—
lichſte Unterricht, wie er mit Nutzen betrieben wer—
den muſſe, wurde vergeblich ſeyn, wenn man dieſe
Aufmunterung und dieſen Unterricht nicht mit einer
eben ſo belehrenden Anweiſung zur Erziehung der
Maulbeerbaume unterſtutzte. Es iſt zwar uber
dieſen Gegenſtand bereits eben ſo viel geſchrieben
worden, als uber den Seidenbau ſelbſt; aber ſo
viel Gutes ſich auch in den vorhandenen Abhand
lungen befindet, ſo widerſprechen ſich doch die Ver—
faſfer in vielen Stucken, und dadurch werden als—
denn viele irre gemacht, und, wie naturlich, beſon
ders nach mißlungenen Verſuchen, vom Seiden—
bau abgeſchreckt. Jch will demnach alles, was
zu dieſem Behufe nutzlich ſeyn kann, ſorgfaltig aus
einander ſetzen, ſo wie ich es ſelbſt durch die Erfah
rung beſtatiget gefunden habe: aber immer auf das—
jenige Ruckſicht nehmen, was auch Andere bereits
Gutes und Wahres daruber geſagt haben, ohne
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jedoch erſt darauf hinzuweiſen, weil meine Abſicht
hier nicht ſeyn kann, jene Abhandlungen zu beur—
theilen, ſondern vielmehr, was ich ſelbſt als gut
und wahr durch eigene Erfahrung kennen gelernt
habe, anzuzeigen und zu empfehlen.

Der beruhmte Ritter Linné giebt ſieben ver—
ſchiedene Arten von Maulbeerbaumen an, worun
ter aber nur drei befindlich ſind, deren Laub zur Fut
terung der Seidenwurmer dient. Die beſte und
vorzuglichſte Gattung iſt der weiße Maulbeerbaum,
Morus alba); er tragt zwar auch ſchwarze Beere,
muß aber ja nicht mit der großen ſchwarzen oder
rothen Art verwechſelt werden. Jch werde mich alſo
blos bey der Beſchreibung dieſer einzigen Gattung
aufhalten, deren Vorzugevor den ubrigen man we
nigſtens in unſern Gegenden anerkennen muß.Dieſer weiße Maulbeerbaum ſtammt eigentlich

aus Sina her, und iſt von da nach Griechenland,
Jtalien,

Wenn nur erſt uberall genug Naulbeerbaume ohne
Verſchnitzelung und mit tief eindringenden Pfahlwur
zeln gezogen ſeyn werden, alsdenn laßt ſich nicht nur
von dieſen beſſeres Laub erwarten, ſondern es iſt auch
eine Veredlung derſelben leicht moglich, ſo daß man
ſich in der Zukunft noch weit grotzern Nutzen fur den
Seidenbau davon verſprechen kann. Der Herr Ju
ſtizrath Hirſchfeld ſagt in ſeinem beliebten Garten
kalender vom Jahr 1786. S. 198., daß die weißen
Maulbeerbaume in Dauphine' und Languedoc ſehr
gut, uberhaupt aber in Fraukreich die mit italieni—
ſchen Reißern gepfropften Maulbeerbaume, oder Mu-
riers roſes, vorzuglich gerathen waren; und daß
man in den Gegenden, wo man ſie eingefuhrt habe,
weit mehr Seide erziehe, als in den Gegenden von
Lyon, wo man noch immer bey den wilden Maul—
beerbaumen bleibe, deren Blatter dem Wurm weder
ſo angenehm ſeyen, noch hinlangliche Nahrung geben.
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Jtalien, Frankreich, und in dieſem Jahrhunderte
auch nach Deutſchland, und in andere nordliche
Lander gebracht worden. Sein Stamm erreicht
eine anſehnliche Hohe und Starke, ſeine Blatter
ſind unzertheilt und glanzend, und ſeine Fruchte,
ſowohl die ſchwarzen als weißen, von einem ſauer—
lich-ſuſſen, aber keinem beſonderen Geſchmack. Er
iſt ungemein dauerhaft, kann viel Kalte vertragen,
und kommt auch im magerſten Erdreich fort, wie—
wohl er freilich einen leichten und lockern Boden
vorzuglich liebt. Man kann ihn entweder durch
Ableger oder durch Schnittlinge, am beſten aber
durch Saamen fortpflanzen, aus welchem in kur—
zer ZJeit unendlich viel Pflanzen gezogen werden
konnen.

Der Saame muß den Sommer vorher, im
Monat Julius oder langſtens Auguſt, von großen
und gut belaubten Baumen auf folgende Art ge—
ſammelt werden. Man breitet, um ihn reinlich
zu bekommen, ein Tuch unter den Baum, und
ſchuttelt die reifen Beere auf daſſelbe herab. Dieſe
werden alsdenn zerdruckt in ein Gefaß gethan, wor—
inn man ſie etliche Tage ſtehen laßt, bis ſie in eine
kleine Gahrung gekommen ſind, welches ſehr viel
zur Gute des Saamens beytragt. Hierauf wer—
den ſie durch ein Tuch geſchlagen, daß der Saft
ablaufen kann. Das anſitzende Fleiſch loſet ſich
alsdann ſehr leicht ab, und nachdem die ganze
Maſſe wiederum in ein Gefaß gethan, und einige
male Waſſer auf ſelbige gegoſſen worden, bleibt
endlich der gute Saame unten liegen, und wird an
einem luftigen Orte getrocknet, und dann aufbe—
wahret.

Die
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Die beßte Zeit den Saamen zu ſaen, iſt fur
Sachſen die lezte Hälfte des Nonaths May. Da
die meiſten ſachſiſchen Landleute wiſſen, wie die
landlichen Baumſchulen behandelt werden, und
wie viele Vortheile ſie ihren Beſitzern bringen; ſo
wird es ihnen um ſo viel leichter ſeyn, Maulbeer—
baume zu erziehen, weil dieſe, im Ganzen genom—
men, eine  weit einfachere Behandlung bedurfen.

Ganz gewohnliche Beete, die mehrentheils zwey
Ellen breit ſind, taugen vollkommen zum Beſaen.
Man macht auf ſelbigen wermittelſt einer Hacke,
drey bis vier und hochſtens funf Furchen, welche
mehr breit als tief ſeyn muſſen, weil der Saame
wenig Bedeckung braucht, je nachdem der Boden
leicht oder ſchwer iſt. Oft braucht ſie nur eines
Fingers Dicke zu haben, und oft nicht einmal ſo
viel. Die ſicherſte Methode iſt, wenn man den
Saamen ſaet wie er iſt, ohne Miſchung von Sand
und Erde, und ohne ihn vorher einzuweichen, oder
gar in alte Seile einzureiben. Erſteres verurſacht
ein ungleiches Aufgehen deſſelben, ſo daß er an ei—
nem Orte zu dichte, und an einem andern zu dunne

kommt. Das Einweichen iſt ebenfalls ſchadlich,
zumal wenn die Witterung nach der Ausſaat nicht
fruchtbar genug iſt. Noch nachtheiliger aber iſt
das Einreiben in Stricke, weil er bey dieſer Ver—
fahrungsart meiſtentheils Klumpenweiſe aufgeht,
und diejenigen Korner, welche unter das Seil zu
liegen kommen, gleich beim Auskeimen zu einem
krummen und unnaturlichen Wuchs gezwungen
werden.

Bey Zumachung der Furchen iſt es ſehr dien—
lich, eine kleine Vertiefung zu laſſen, damit beym

Gießen



Gießendas Waſſer inſelbige beſſer eindringen kann.
Vorzuglich gut iſt es, wenn man dieſe Rinnen bis
zum Aufgehen des Saamens, welches ohngefahr
nach vierzehn bis zwanzig Tagen geſchieht, um ihn
beſtandig feucht zu erhalten, mit ganz verweſetem
Dunger belegt, welches fur die Wirthſchaftsfel—
der keine große Beraubung ausmachen wird, weil
zu ſo kleinen Platzen als die Saamenbeete erfor
dern, wenig vonnothen iſt.

Jſt nun der Saame unter die Erde gebracht,
und alles auf die beſchriebene Art zubereitet, ſo
muſſen alsdenn die Beete ſogleich ausgegoſſen wer—
den, welches am beſten mit einer Gießkanne ge—
ſchieht, ſo mit  einer Spritze verſehen iſt. Die Er—
de muß aber nicht vom Waſſer blos ſchwarz ge—

macht, ſondern ſo ſtark beſprengt werden, daß ſie
ſich hinlanglich aufloſet, und dadurch der Saame
der Erde gleich einverleibt wird; denn hierdurch
wird ein baldiges und gutes Aufkeimen deſſelben
bewirkt, und zum kunftigen Gedeihen der Pflanze
der beſte Grund geleget. Hernach begieße man
die Beete, es mußte denn naſſe Witterung einfal—
len, wochentlich zwey bis dreymal, je nachdem es
die qustrocknende Luft nothig machen ſollte, aber

gjedesmal ſtark genug, daß die Erde tief genug an
gefeuchtet wird, und auf dieſe Weiſe wochentlich
lieber nur ein oder zweymal, als taglich eben ſo oft
und wenig, wovon die Erde blos gefarbt wird. Die
Muhe wird ſich wenigſtens bey beyderley Verfah—
rungsarten gegen einander aufheben, wenn ſie nicht
bey erſterer noch geringer iſt: aber großern Vor—
theil gewahrt dieſe. Die Urſache hiervon iſt fol—
gende.

Wird



Wird das Beet durchdringend gegoſſen, ſo
zieht ſich die Naſſe hinunter, und die Erde bleibt
unten geſchmeidig genug, daß das zarte aufgehen—
de Baumchen gleich mit ſeinen Wurzeln in die Tie—
fe gezogen wird, und gehorig eindringen kann.
Hierdurch wird der Grund zu geſunden und dauer—

haften Baumen gelegt, da hingegen man deren
wenige erhalten wird, wenn die zarten Wurzeln

ben der Trockenheit der untern Erde nicht tief ge—
nug eindringen konnen, ſondern blos in der obern
Lufterde bleiben muſſen.

Man hute ſich aber, die Erde mit Stroh zu
bedecken, um ſie darunter feucht zu erhalten; denn
wird es zu dunn aufgelegt, ſo hilft es ohnedieß
nicht viel, und der Wind fuhrt es obendrein hin—
weg, wenn es nicht befeſtiget iſt; und legt man zu
viel darauf, ſo kann doppelter Nachtheil daraus
entſtehen, einmal weil die zarten aufgehenden
Baumchen krumm darunter wachſen, und weich—
lich darunter werden, und dann auch deswegen,
weil die Mauſe und andere Arten von Ungeziefer
ſich darinn einzuniſten ſuchen, fur welchen man ſich
zumal um landliche Gebaude herum, wo es deren
ohnedieß genug giebt, in Acht zu nehmen hat.

Manche ſchlagen vor, den Saamen im Herb—
ſte in Kaſten zu ſaen, und ſelbige den Winter hin
durch in Gewachs- oder Treibhauſern aufzubehal—
ten; oder ihn auch im Fruhjahre gleich in Miſtbee

te zu ſaen, um die Pflanzen zeitiger zu gewinnen:
aber dieß iſt niemanden als ſolchen Leuten zu em—
pfehlen, die gern tandeln, und uberdieß iſt es nicht
einmal vortheilhaft, und fur den Landmann groß
tentheils unthunlich.

Warum
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Warumich fur unſere Gegenden die lezte Halfte

des Monats May zur Ausſaat beſtinme, davon
glaube ich einen ſehr naturlichen Grund angeben zu
konnen. Es fallen bey uns ofters zwiſchen dem
20. bis 26. May noch ſtarke Reife und auch wohl
Froſte ein: wenn nun der im April, oder zu An—
fange des Monats Mai geſaete Saame, bey einer
fruchtbaren und warmen Witterung zeitig zum
Aufgehen gebracht wird, ſo konnen alsdenn die
jungen Pflanzen ſehr leicht erfrieren, und Zeit und
Muhe ſind verloren. Saet man aber zu der an
gegebenen Zeit aus, ſo gehet der Saame erſt nach
den letzten Reifen und Froſten auf, und findet in
ſeinem Wachsthum kein Hinderniß. Freylich paßt
dieſes nur auf unſere Gegenden, und ein jeder muß
ſich nach ſeinem Himmelsſtriche richten; die Erfah
rung wird ihn aber leicht unterrichten, ob er ſeinen
Saamen fruher oder ſpater zu ſaen habe.

Sollte manchem Landmanne die Behandlung
der landlichen Baumſchulen, und die Beſchaffen—
heit des Bodens nicht bekannt genug ſeyn, ſo ver—
weiſe ich ihn auf ſeine Krautfelder, deren Beſchaf
fenheit des Bodens keinem unbekannt iſt. Auf
ein ſolches Erdreich kann der Saame ſehr fuglich,
und allenfalls auch als Krautſgamen geſaet und
untergehackt werden; aber beſſer iſt es doch, wenn
man ihn auf ſelbigem in Reihen ſaet, wie ich oben
beſchrieben habe.

Sollte endlich auch kein ſolches Krautland vor
handen ſeyn weiches man dazu nehmen konnte, ſo

J

wahle man ein anderes Stuckchen gutes Land in,
einer fruchtbaren Lage, um darauf ſeinen Saamen
zu ſaen. Eine ganz naſſe Lage, ſchwerer Leimbo—
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den und ganz todter Sand ſind dazu, ohne vorhe—
rige Verbeſſerung, nicht tauglich; ein mittelmaßi—
ges Erdreich kann aber ſehr leicht dazu anwendbar

gemacht werden, wenn man es auf folgende Art
behandelt. Man grabe es den Herbſt zuror, im
Monat October oder November, zwey Gradſchei—
de oder Spaten tief um, und werfe den obern Ra—
ſen in die Tiefe, damit er verfault. Nach einiger

.Zeit, das heißt, noch vor dem Winter, grabe
man alsdenn in die obere Erde, wo moglich, ziem—
lich verweſeten Dunger ein, damit die nahrhaften
Theile deſſelben durch die Winterfeuchtigkeit in der
Erde aufgeloſet werden und in dieſelbe ubergehen
konnen; wollte man ihn aber erſt im Fruhjahre un
tergraben, ſo wurde er nicht nur nicht in die geho—
rige Faulniß gerathen, ſondern auch ſtatt des da—
von aehofften Vortheils noch Nachtheil bringen.
Jm Fruhjahre muß alsdenn, ehe die Saatzeit her
annahet, die Erde nochmals umgegraben werden,
weil ſonſt das ſich einfindende Unkraut die beſten
Theile der Erde ausſaugen wurde, und weil auch
alsdenn das Erdreich zur Saatzeit weit lockerer
und empfanglicher iſt.Was die Eintheilung des Bodens in Beete

betrift, ſo konnen dieſe ſo lang ſeyn als ſie wollen,
aber breiter als zwey Ellen oder zwey Schritte.
muß man ſie nicht machen, weil man ſie ſonſt we
der bequem reinigen, noch bequem gießen kann;
und zwiſchen den Beeten muß man wenigſtens eine

halbe Elle Platz zum Weg oder zur Furche laſſen,
damit alle Arbeit dazwiſchen fuglich verrichtet wer
den kann, ohne den aufgehenden jungen Baum—
chen zu ſchaden.

Man



Man ſchlagt zu dergleichen Saamenbeeten
durchgangig ſolche Platze vor, die am meiſten im
Schutz liegen; aber ich rathe nicht dazu. An einem
zu ſehr befchuzten Orte, wachſen freylich die Baum—
chen gleich im erſten Jahre etwas hoher als an an
dern, aber freylich auch. um ſo viel zartlicher und
fur die Folge unbrauchbarer. Man wahle dazu
lieber einen freyen Platz, welcher der Luft und
Sonne ausgeſezt iſt, und man wird ſich in der
namlichen Zeit mit weit dauerhaftern Baumen ver
ſehen finden. Ganz gewiß werden in ſolchen land
lichen Baumſchulen beſſere Baume gezogen wer—
den, als ſie izt in Garten zu haben ſind, wo ſie
im ſetteſten Boden, und.an den beſchattetſten Or—
ten, wo keine hinlangliche Luft durchdringen kann,
durch vieles Gießen geſchwind in die Hohe getrie—
ben werden. Bey ſo weichlich erzogenen Bäum—,
chen, hilft gewiß kein nachheriges Verpfianzen im
WVollmond, und keine Genauigkeit in Setzung der—
ſelben, wie ſie geſtanden, auch bindert und befordert
ihr Gedeyhen und Werderben kein Scorpion-Zei—
chen im Kalender; ſondern es liegt blos an uns,
daß wir das Naturliche der Sache nicht genug ein
geſehen haben, oder wir ſchamen uns, von dem ein—,
mal hergebrachten Vorurtheile, welches wir vor—
her ſelbſt gut geheißen, wieder abzugehen.

Wenn nun ſolche verzartelte Baumchen, auf
herrſchaftliche Koſten, unter Burger und Landleu—
te vertheilt werden, um ſie zum Seidenbau aufzu—
muntern, und ſie zu dieſem Behuf in geſchwindere
Thatigkeit zu ſetzen, ſo kann daraus der gewunſch
te Erfolg nicht bewirkt werden. Der Burger und
Landmann leidet zwar an den. Baumchen keinen
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Verluſt, wenn ſie ihm eingehen, weil er ſie unent—
geldlich erhalten hat; indeſſen verliert er dennoch
immer genug dabey, in Anſehung ſeiner Muhe und
Arbeitskoſten, und in Anſehung deſſen, was ihm
ſein vergeblich gehegter Platz außerdem genuzt ha
ven konnte. Aber das Schlimmſte dabey iſt, daß
ihm ſein mißlungenes Unternehmen die Luſt zu fer—
nerem Anbau benimmt, zumal da er alle ſeine Zeit

und Muhe zu ſeinem Auskommen in Anſchlag brin
gen muß, und keine davon aufs Gerathewohl wa
gen kam. Er glaubt nun um ſo mehr, wenn das
Worurtheil auch bis zu ſeinen Ohren gedrungen iſt,
daß die Maulbeerbaume in unſern Gegenden nicht
gut einſchlagen, eine Beſtatigung davon in ſeiner
eigenen Erfahrung gefunden zu haben, und ſieht
die naturliche Urſache nicht ein, warum ſeine Baum—
chen nicht haben fortkommen konnen. Die darauf
verwendete Zeit iſt unwiederbringlich verloren, Pri—
vatperſonen leiden darunter, der Staat ſelbſt ent—
behrt eine neue Quelle der Produktion, und die
gute landesvaterliche Abſicht verfehlt nicht nur fur
eine geraume Zeit ihren Zweck, ſondern ſieht ihn
vielleicht dadurch auf eine weit langere Zeit ver—
eitelt.

So naturlich es demnach iſt, daß dergleichen
ſchwachlich erzogene Baumchen nirgends ſo wohl
gedeyhen und ſo dauerhaft werden, als harter erzo
gene, ſo gewiß iſt es freylich, daß jene an unkul—
tivirten freyen Platzen und in kalteren Erdſtrichen
gar nicht fortkommen oder wenigſtens kein langes
Leben hoffen laſſen. Wenn ich demnach in mieiner
vor einigen Jahren herausgegebenen kleinen Ab—
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handlung.“) geaußert habe, daß der Maulbeer—
baum eben ſo gut an ſolchen Orten fortkomme, die
mit lauter unnutzem Geſtrauche bewachſen ſind, ſo
habe ich dabey vorzuglich auf naturlich und hart
erzogene Baume Juckſicht genommen, aber auch
damit nicht gemeynt, daß dieſe in jeder nordlichen
kalten Gegend fortkommen wurden; denn auch
vieles ſchlechtes Geſtrauch wird daſelbſt eben ſo
kummerlich wachſen. Jch habe damit blos wohl—
gelegene und ſonnenreiche Flecke und abhangende
Platze gemeynt, die man zu benutzen nicht der Mu—
he werth achtet, und dergleichen ſich in unſern Ge—
genden uberall genug finden.

Doch ich komme nunmehro auf die Saamen—
beete zuruck. Sobald der Saame aufgegangen
iſt, ſo muß ſehr darauf geſehen werden, daß das
zugleich mit aufgehende Unkraut nicht uberhand
nimmt, ſondern gleich mit den Wurzeln ausgeriſ—
ſen wird. Der fleißige und ſorgfaltige Warter
ſeiner Pflanzung lockert noch die Zwiſchenraume
mit einer kleinen Hacke auf, und gießt ſogleich das
Beet wie gewohnlich. Jm Monat Julius und
Auguſt, an truben und regnichten Tagen, hebe
oder ziehe man, wenn namlich das Erdreich vom
Regen oder Gießen genug durchweicht iſt, die gar
zu dicht ſtehenden jungen Baumchen aus, und ver—
pflanze ſie ohne Bedenken mit einem Holze wie
Krautpflanzen. Man wird alsdenn finden, was
fur Nutzen das bisherige Gießen bereits geſchafft
hat. Die zarten Pflanzen werden verhaltnißmaſ

B 3 ſigH Ueber die Erziehung der Maulbeerbaume und die Be—
forderung des Seidenbaues, vorzuglich in Churſach

ſen, Dresden, 1784.
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ſig ſchon ſo lange Pfahlwurzeln haben, daß man
ſich daruber verwundern wird. Man kann ſie ih—
nen, wenn ſie nicht gar zu lang ſind, beym Verſe—
tzen laſſen, oder in dieſem Falle, jedoch ſo wenig
als moglich, mit einem ſcharfen Meſſer abkurzen.
Hat man keinen großen Platz, den man zu dieſer
Auspflanzung beſtimmen kann, ſo mache man auf
ein zwey Ellen breites Beet ſechs bis acht Reihen,

nNund pflanze darauf die jungen Baumchen eine
Hand breit aus einander, und gieße das Beet
ſtark an, ſo, daß die Erde ſchwimmend wird, oder
ſich vielmehr aufloſet, und ſich ſo vereint um die
zarten Wurzelchen herum anſchließt, wodurch
das Baumchen in Stand geſezt wird, bald anzu—
wurzeln, und von der Veranderung ſeines Stand
orts wenig zu empfinden.

Viel vortheilhafter wurde es aber freylich ſeyn,
wenn man Platz genug dazu hatte, ein zwey Ellen
breites Beet nur in vier Reihen zu bepflanzen, und
zwar ſo, daß die Baumchen eine halbe Elle aus
einander ſtunden, gerade wie man Kraut und Kohl
oder auch andere Gewachſe zu pflanzen pflegt.
Sollte man aber ja genothiget ſeyn, auf die Nu—
tzung des Landes ſehr zu ſehen, ſo konnen allenfalls
niedrige Kuchengewachſe, die keine Verdammung
des jungen Baumchens verurſachen, abwechſelnd
dazwiſchen anaebracht werden; wiewohl es frey—
lich beſſer iſt, wenn es nicht geſchehen darf.

Ueberhaupt aber wurde fur denjenigen, der doch
Gewinn davon zu ziehen hofft und ihn auch wirk
lich davon hoffen kann, mehr gewonnen als verlo—
ren ſeyn, wenn er ſeiner Pflanzung, wie ich ge—
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rathen habe, hinlanglichen Platz widmen konnte.
Er wurde den Vortheil davon haben, in kurzer
Zeit gute Baume zu gewinnen; denn, je ſelte—
ner der Baum verſezt werden darf „deſto ſiche—
rer kann man auf ſeinen geſunden Wuchs und auf
ſeine Dauerhaftigkeit rechnen, voruglich wenn die
Verpftanzung mit ſo jungen Baumen gleich im er—
ſten Jahre vorgenommen wird, und man die ge—
horige Vorſicht dabey braucht. Bey einem ſol—
chen Verfahren kann man gewiß hoffen, daß ſo
erzogene Baumchen alle diejenigen ubertreffen, ſo
erſt im zweyten Jahre in eine ſolche Baumſchule
verpflanzt werden, weil dieſe erſt einen ganzen

Sommer zu ihrer Erholung nothig haben, und
gleich im folgenden Jahre nicht fuglich wieder ver—
pflanzt werden konnen, wo die erſtern ſchon zum
Gebrauche tuchtig ſind.

Manche rathen an, daß man im erſten Jahre
ſchon im Monat Auguſt zu gießen aufhoren ſolle,
damit ſich die jungen Pflanzen nicht uberwachſen
und reifes Holz machen konnten. Jch habe dawi—
der nicht das geringſte, wer aber ſeine Einrichtung
auf obige Art macht, wie ich ſie beſchrieben habe,
kann ſeine Baumchen getroſt bis Michaelis, und
mit Nutzen bis dahin begießen, wenn namlich der
Sommer trocken ſeyn ſollte. Nur das zu oftere
Gießen taugt nichts, weil es zur Verzartelung der
Baume dient.

Kann nran im erſten Herbſte ganz kurzen Dun—
ger zwiſchen die jungen Baume ſtreuen, ſo wird
dieſes Verfahren  großen Nutzen bringen; aber
freylich muß zuvor das Unkraut wohl ausgejatet
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werden, weil es ſonſt die jungen Baumchen dammt
und ihnen Abbruch thut.

Nach dem erſten Winter, ohngefahr gegen den
Monat Maqy, wenn ſie anfangen wollen auszu—
ſchlagen, ſchneide man ſie, ſo weit ſie erfroren ſind,
ab; denn ſie werden dadurch zu einem beſſern
Wachsthum gebracht. Hierauf jate man das
Beet rein aus. Jſt der zwiſchen die Baumchen

geſtreute Dunger ſehr klar, ſo kann er mit Vor—
theil liegen bleiben. Jſt im erſten Sommer keine
Pflanzung vorgenommen worden, ſo ſollte ſie bil—
lig nun geſchehen, weil ſie zu dicht ſtehen. Aber
freylich iſt dies nie ſo gut, als wenn man ſie gleich
im erſten Sommer verpflanzt, weil ſie immer noch
ſehr klein, ihre Wurzeln aber ausgeſpreiteter ſind,
und ſolglich nicht mehr vermittelſt eines Holzes
verpflanzt werden knnen. Wollte man nicht auf
eine große Anzahl heranzuziehender Baumchen ſe—
hen, ſo konnte man auch die allzu dicht ſtehenden
ausziehen und wegwerfen; die ſtehen bleibenden
wurden alsdenn freylich nur deſto beſſer wachſen
und gedeyhen. Uebrigens muſſen ne auch in die—
ſem Sommer reinlich und wo moglich, wie im er—
ſten Sommer, locker gehalten werden, aber man
braucht ſie nicht mehr ſo ſtark zu gießen, ausge—
nommen, wenn die Witterung gar zu trocken ſeyn
ſollte. Nach dem zweyten Winter werden ſie nun
erſt, nach der gewöhnlichen Art, in Baumſchulen
verpflanzt.Jch fahre nunmehro wieder in der Beſchrei
bung meiner Methode fort. Nach zwey Jahren
iſt es unumganglich nothia, die in den Saamen
beeten ſtehenden jungen Baumchen aus einander zu
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ee) Spflanzen, wenn es nicht durchgangig ſchon vorher
geſchehen iſt. Dies kann nach meiner Meynung
auf zweyerley Art geſchehen. Wenn ſie auf die
obenerwahnte Art gepflanzt werden, ſo haben ſie
den hinlanglichen Raum, den ſie brauchen. Hat
man darauf Ruckſicht zu nehmen, daß ſie nicht zu
gehoriger Zeit wieder verpflanzt werden durfen, ſo
iſt es um ſo nothiger, daß jede Linie, und ſo auch
jedes Baumchen in der Linie, eine halbe Elle von
einander zu ſtehen komme. Nach vier Reihen in
der Lange, muß jedesmal drey Viertel-Ellen Platz
zu einem Gange gelaſſen werden, damit man be—
quem dazu kann. Will man hochſtammige Bau—
me daraus ziehen, ſo muſſen die Reihen wenigſtens
funf Viertel-Ellen und die Baumchen eine Elle
oder ebenfalls funf Viertel-Ellen von einander ab
ſtehen. Jn dieſem Falle ſind alsdenn keine beſon
dern Wege mehr nothig.

enn die Pflanzung in Baumſchulen vorge
nommen werden ſoll, ſo muß vorher das Land, wie
iſchon erwahnt worden iſt, gehorig dazu eingerich
tet. ſeyn. Die beſte Zeit, ſie auszupflanzen, iſt
das noch kalte Fruhjahr, oder in unſern Gegen—
den das Ende des Monats April, noch beſſer aber
die erſte Halfte des Monats May. Daß dieſes
die beſte und zutraglichſte Zeit ſey, werde ich dann
zeigen, wenn ich von der großern Auspflanzung
reden werde.Die jungen Stammchen werden entweder mit
einer Hacke ausgerodet oder mit Spaten ausge—
graben. Auf beyderley Weiſe muß man ſich wohl
vorſehen, daß die Wurzeln ſo gut als moglich er—
halten werden. Die ganz zarten Wurzeln werden
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alsdenn mit einem ſcharfen Meſſer bis auf zwey
oder auch nur einen Zoll an der ſtarkern abgeſchnit—
ten, die ſtarkern aber ſo lang als moglich, gelaſſen;
dieſe muſſen, wenn ſie wohl gedeyhen ſollen, we—

niaiſtens die Lange von einer Viertel-Elle behalten.
Der Wurzel-Schnitt muß nicht von oben herun—
ter, ſondern von unten hinauf geſchehen, ſo, daß

der Schnitt allemal auf die Erde zu ſtehen kommt,
wæeeil auf dieſe Art der Schnitt eher heilen kann,

und es gerade derjenige Ort iſt, welcher nun die
beſten Wurzeln treibt; welches aber nicht geſche—
hen kann, ſobald der Schnitt von oben herah ge
ſchehen iſt.

Bey der Verſetzung konnen gleich ganze Gra
ben ausgeworfen, oder auch gleich ſo große Locher,
als die Pflanzen nothig haben, gemacht werden,

je nachdem es die Umſtande erlauben, oder man
das eine dem andern vorzieht. Das junge Stamm
chen wird nur ſo tief geſezt, daß, wenn die Erde

ganz wieder eben gemacht worden iſt, man keine
Wurzeln ſehen kann; die Erde dart alſo nur bis

uber die Wurzeln gehen. Man hute ſich ja, es
zu tief zu ſetzen, weil es ſich mit dem lockern Erd
reich ohnedies noch tiefer hineinzieht, und es ihm
nachtheilig wird, wenn es zu tief in der Erde zu
ſteheri kmmt. Die Erde wird ſo klar als moglich,
auf die Wurzeln geworfen, und das Baumchen
geſchuttelt, daß die Erde gehorig durchfallen kann,
damit keine leeren Raume bleiben; lieber helfe man
noch mit den Handen nach, als daß man es ſich
bey der Verſetzung zu Schulden kommen laſſe, daß
die Baumchen nicht wachſen konnen. Die Erde
anuß hierauf an die Wurzeln feſt angedruckt oder
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behutſam angetreten werden. Hat man eine ge—
wiſſe Anzahl gepflanzt, ſo iſt es gut, wenn ſie gleich
hinterdrein ſtark angegoſſen worden. Manche wer—

den hier vielleicht einwenden, daß auf dieſe Weiſe
bey großen Auspflanzungen zu viel Waſſer erfor—
dert werde, und daß es bequemer ſey, ein Regen—
wetter abzuwarten und dann zu pflanzen, wenu
die Erde feucht genug ſey, oder zu einer Zeit, wenn
man einen Regen vermuthen kann, um die viele
Muhe und Arbeit dabey zu erſparen. Jch habe
nichts dagegen; beydes iſt recht aut, nur zu einem
vollkommenen Gedeyhen der Pflanzung nicht hin—
langlich. Wer meinem Rathe folgt, wird ſich wohl
dabey befinden, und ſeine Pflanzung ſchon benutzen
konnen, wenn andere, die ſich dieſe Muhe zu er—
ſparen geſucht haben, in den ihrigen noch eine große
Ungleichheit entdecken werden. Man unternehme
doch lieber nicht mehr, als man uberſehen kann.
Uebrigens hat man ja gewohnlich die Baumſchulen—
Pflanzungen nahe um die Wohnungen herum, bey
welchen ſich doch immer Waſſer befindet; und eine
ſo große Menge Waſſer bedarf es auch nicht ein—
mal, weil nun nicht mehr die ganzen Beete, ſon—
dern nur jedes Stammchen einzeln begoſſen werden
darf. Waſſer muß man aber freylich in den erſten

Jahren immer in der Nahe haben.
Hierbey muß ich noch bemerken, daß man nie

mehr Baumchen auf einmal aus der Erde heraus
nehme, als in einer kurzen Zeit gepflanzt werden
konnen; laſſen es die Umſtande nicht zu, nur im—
mer ſo viel zu nehmen als man brauchen kann, ſo
ſchlage man ſie indeſſen lieber in die Erde ein, als
daß man ſie ſo lange der freyen Luft und Sonne
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preis giebt. Viele ſetzen ſie einſtweilen ins Waſ—
ſer, welches dem Anſcheine nach aut iſt, ſich aber
keineswegs ſo verhalt; denn die Baumchen muſ—
ſen auf dieſe Art zwey, vier und auch wohl mehre—
re Stunden im Waſſer ſtehen, und ziehen folglich
mehr Waſſer in ſich, als ihre Natur vertraat.
Wenn ſie alsdenn in die Erde kommen, ſo legen
ſich ihre Wurzeln nicht ſo ſaugend an die Erde an,
als ſolche, die in die Erde eingeſchlagen geweſen,
welchen zwar dadurch etwas von ihren Saften
entgangen iſt, die ſie aber, ſobald ſie auf ihrer neuen
Stelle angegoſſen und dadurch mit der Erde in die
genaueſte Verbindung gebracht worden ſind, durch
die ungeſattigten ſaugenden Wurzeln bald wieder
erhalten. Kurz, man wird finden, daß leztere
weit beſſer fortkommen werden als ſolche, ſo ins
Weaſſer geſezt worden ſind.

Sind nun die Baumchen gepflanzt und ange—
goſſen, ſo konnen ſie alle in einer gleichen Hohe
verſchnitten, und die Seiten-Aeſtchen ebenfalls ge
ſtuzt werden. Dieſes muß aber mit vieler Behut—
ſamkeit geſchehen, damit die Baumchen dadurch
nicht etwa aus der Erde gezogen werden. Man
kann ſie auch gleich bey Ausputzung der Wurzeln
verſchneiden; auf jeden Fall aber, wenn man nicht
auf Gleichheit ſehen will, muß wenigſtens das ab—
geſtorbene Holz weggenommen werden. Ueber—
haupt iſt es in den Baumſchulen nothig, daß dieſe
Abſtutzung jahrlich geſchehe; denn weil dieſer Baum
ſehr ſpat ausſchlagt, und bis ſpat in den Herbſt
hin fortwachſt, ſo konnen auch die Spitzen ſeiner
Aeſte und die ganz jungen Zweige nicht reif werden,
ſondern. muſſen nothwendig erfrieren. Hieraus
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muß man aber keineswegs den unrichtigen Schluß
machen, als ob der Baum an ſich ſelbſt gar keine
Kalte vertragen, konne.

Was die fernere Wartung dieſer Pflanzungen
betrift, ſo muſſen ſie, wo moglich, wochentlich
einmal, und bey großer Trockenheit auch wohl
zweymal begoſſen werden. Von Unkraut muſſen
ſie ſtets rein gehalten werden, damit ſelbiges nicht
die nothige Feuchtigkeit auszehret. Der Boden
muß wahrend des Sommers wenigſtens einmal
aufgelockert werden, weil dieß ſehr viel zu einem
geſunden Wachsthum beytragt. Jn dieſem Jah—
re wachſen ſie nicht viel; deshalb iſt im folgenden
Fruhjahr, als im vierten Jahre, nicht viel daran
zu beſchneiden, als was etwa durre geworden iſt;
jedoch konnen die Nebenzweige etwas verkurzt wer—
den. Jhre Wartung in Anſehung des Gießens
iſt nun nicht mehr ſo beſchwerlich als vorhero; blos
bey großer Trockenheit iſt es nothig, ſie noch zu be
gießen; aber vom Unkraut muſſen ſie noch eben ſo
gereiniget ünd auch aufgelockert werden, wie ſonſt.

Da in den enobepflanzten Baumſchulen, nicht
die gehorigen Baume gezogen werden konnen, ſo
fahre ich hier erſt in der Beſchreibung der weitlauf

ttigern Pflanzung fort, und beſchreibe ihre beſon—
dere Nutzung am Ende. Jm vierten Jahre iſt nun
beſonders nothig, daß man an dem Stammchen
die Aeſtchen abſchneide, aber nicht ganz dicht, wie
es manche falſchlich thun, um geſchwind hohe Bau—
me zu bekommen; ſondern wenigſtens ein oder
zwey Zoll vom Stamm. Dieſes befordert vor—
zuglich, daß die Baumchen ſtark werden, und
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giebt ihnen uberhaupt eine großere Dauerhaftig-
keit; welches aber der Fall nicht iſt, wenn das
Stammchen von oben bis unten verwundet, und
annſtlich in die Hohe getrieben wird. Denn es
werden dadurch nicht geſchwinder brauchbare Bau-
me gewonnen. Uebrigens laßt man ihnen, je nach
dem ihr vorheriger Wuchs mehr oder minder ſtark
geweſen iſt, nur ſechs oder zwolf und mehrere Zol

le von ihrem lezten Wuchſe, und ſchneidet das
ubrige ab. Hieraus wird dei Vortheil gewonnen,
daß man Baume ohne Pfahle erzieht; denn ſie an
Pſfahlen zu ziehen iſt nicht vortheilhaft, und auch
unnothig. Laßt man ſie aber ſchlank und ſchwup
pig, ſo iſt es nicht moglich, daß inan gute Baume
bekommen kann; dennſie werden ſchwach in Stam
men bleiben, und folglich ihre Kronen nicht halten

konnen.
Jm funften Fruhjahre ſind die Stammchen

ſchon ſtark und hoch genug, um an ihre vollige For—
mirung zu denken. Man ſtuzt ſie nun, je nachdem
ſie drey, vier oder mehrere Ellen hoch ſeyn ſollen,
dergeſtalt ab, daß ſie ihre Krone machen konnen.
Waren ſie aber noch nicht ſtark genua, ſo verfahrt
man nochmals in Anſehung des VWerſchneidens.
und der ubrigen Wartung, wie im vorigen Jahre.

nn ſechſten Jahre ſollen ſich nun eigentlich die
Baumchen ſo formiren, wie man ſie zu haben
wunſcht; doch gehoren oft acht und auch wohl
mehrere Jahre dazu, ehe ſie ganz tauglich werden.

Diejenigen Stamme, die ſchon im vorigen Jahre
zu Kronen geſtuzt ſind, muſſen nun in ihren Ae—
ſten gehorig ausgebildet werden, daß ſie hubſche
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und luftige Kronen machen konnen. Dieſe Aeſte
werden von vier bis zu zehen Zoll lang geſtuzt, und
wo mehrere zu nahe beny einander ſtehen, werden
einige davon ganz ausgeſchnitten, beſonders was
klein iſt, damit die andern deſto beſſer wachſen kon—
nen. Wurde man alle Aeſte gleichweit vom Stam—
me ſtutzen, ſo wurde ſich keine qute Krone formi—
ren. Sind die Stamme ſtark genua, ſo konnen
die bisher an ſelbigen ſtehen gelaſſenen Zweige ab
geſchnitten werden; jedoch ſo, daß man wenig—
ſtens einen Meſſer-Rucken dick davon ſtehen laßt,
welches zum Vortheil des Baumes beſſer verwachſt;
da hingegen, wenn es zu dicht am Stamme age—
ſchieht, der Baum dabey leidet, und es vielleicht
auf immer empfindet.“Auf dieſe Art waren nun nach ſechs und meß
rern Jahren die faſt ganz unnutzen Baume mit vie
ler Muhe und Koſten gezogen; und man muß ſich
wundern, daß man bisher noch auf keine zweck—
maßigern Mittel gedacht hat, die ſo beſchwerliche
Gewinnung des Laubes zu erleichtern.. Jch mag.
mich daher nicht uber die weitlauftigen Auspflan—
zungen auf große Platze einlaſſen. Dadurch daß
man ſie an Wegen, Heerſtraßen, oder anderu Pla
tzen, wo viel gefahren wird, zu pflanzen einpfoh
len, hat man ſie vollends ganz unnutz gemacht:
und es ſcheint, als ob man es auch ſchon eingeſe—
hen habe, daß dieß auf keine Weiſe zutraglich ſey.

Ueberhaupt hat man viele Vorſchlage gethan,
die zum Theil unnutz ſind, zum Theil den Uner—
fahrnen irre fuhren, und ihn, wenn er ſich getauſcht
ſieht, mißmuthig machen. Bald ſchlagt man ei
ne beſondere Methode in Beſchneidung der Bau
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me vor, deren Vortheil doch durch die bisherige
Erfahrung keineswegs bewieſen wird. Bald em—
pfiehlt man doppelt gepflanzte Hecken, und gleich
ſterben die Wurmer wieder von dem Laube derſel—
ben. Der Vorſchlag iſt kaum gethan, ſo iſt der
Unwerth deſſelben auch gleich wieder gezeigt, ohne
ihn hinlanglich gepruft zu haben. Am Ende em—
pfiehlt man auch Strauchbaume, ohne ſich jedoch

dg—ruber einzulaſſen, wie ſie beſchnitten oder behan—
delt werden muſſen. Man ſagt auch wohl, daß man
die Baume durch das ganze Jahr mit dem Laube
verſetzen konne, ohne zu bedenken, was dieſes un—
nutze Unternehmen im Ganzen fur Nachtheil.brin—
gen kann. Sachkundigen kann dieß wohl geſagt
werden, und dennoch iſt nie Vortheil dabey. Den
Gartenverſtandigen iſt dieſes Verfahren bekannt,
und wird von ihnen mit wenigerer Gefahr unter—
nommen; doch kann es, mit entbloßten Wurzeln,
immer nur wenigſtens vierzehn Tage nach dem er—
ſten und zweyten Saftlaufe geſchehen, und alſo
immer nur vier Wochen lang. (Die Verſetzung
mit ganzen Erdballen iſt freylich eine ganz andere

Sache.) Die Urſache hievon iſt dieſe. Wird der
Baum in ſeinem erſten Saftlaufe zu ſpat verſezt,
ſo werden ihm die Mittel geraubt, ſeine erſte Aus
dehnung oder Auswachſung fur das kunftige Jahr
zu vollenden; ubrigens wird dadurch auch der zwey—
te Saftlauf verhindert, zur rechten Zeit einzutre—
ten. Nach dem Eintritt des leztern, welcher die
Vervollkomnung des Holzes bewirkt, konnen als—
denn, je nachdem der Sommer feucht oder trocken
iſt, etwa in der lezten Halfte des Julius, oder
beſſer in der erſten Halfte des Auguſts, etwas ſiche
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rer Baume wieder verſezt werden, (einige Sorten
z. B. Nadelholzer ſehr vortheilhaft;) weil um die—
ſe Zeit, wenn der zweyte Saft einmal eingetreten
iſt, der Baum die Entgehung ſeines Saftes bey
feiner Veranderung weniger verſpuret, indem ſich
ſeiue Wurzeln in der Erde weit ſaugender anlegen,
den entgangenen Saft zu erſetzen, als ſie es zu der—
jenigen Zeit thun konnen, wo er ſich noch in der
Verzehrung ſeines erſten Saftes befindet. Woll—
te man alſo den Baum zu aller Zeit verſetzen, ſo
wurde er ſeinen nothigen Herbſttrieb nicht zur Rei—
fe bringen konnen. Am beſten iſt es, man unter—
laßt dieſe außerzeitige Verſetzung der Maulbeer—
baume aanz, wenn es nicht die Umſtande unum—
ganglich nothig machen, weil ſie niemals ſo zutrag
lich iſt, als, wenn ſie zu rechter Zeit geſchieht.

Dieſe und andere nachtheilige Begriffe, Mey—
nungen und Vorſchlage, veranlaßten mich, meine
Gedanken daruber zu außern, und den Werth und
Unwerth alles deſſen, was uber dieſe Materie ge—
ſchrieben worden, zu prufen und auseinander zu
ietzen. Beſonders habe ich hierbey auf die neue—
ſten, dieſen Gegenſtand behandelnden Schriften,
die ſich auf Erfahrungen grunden, Ruckſicht ge—
nommen, und meine eigenen Erfahrungen damit
zu vergleichen geſucht.

Scchon vor mehrern Jahren hatte ich die Ehre,
meine Gedanken uber eine geſchwindere Erlangung
tauglicher Maulbeerblatter, durch eine Art von
Hecken, unſerer dkonomiſchen Societat. zu uber—
reichen. Als ich derſelben meinen Entwurf zu ei
ner Spinnhutte ubergab, dachte ich nicht, daß ich
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dieſen Gegenſtand weiter verfolgen wurde. Die
gunſtige Aufnahme derſelben machte es mir zur
Pflicht, meine Erfahrungen nieder zu ſchreiben;
und hieraus entſtand die kleine Schrift, in welcher
ich vorlaufig nur das Nothwendigſte auseinander
ſezte, um dadurch vielleicht zu einer geſchwindern

Aufnahme des Seidenbaues in Sachſen mitzuwir
ken. Durch einen gnadigen Beyfall aufgemun—
tert, habe ichs endlich gewagt, meine ſchon vor—
hiu bekaunt gemachten Bemerkungen, berichtiget
und erweitert, in dieſer gegenwartigen Schrift mit—
zutheilen, und einige meiner Vorſchlage hie und da
mit Kupfern zu unterſtutzen.

In der erwahnten kleinern Schrift habe ich be—
reits von der geſchwindern Laubgewinnung ſo ge—
redet, daß ich, um nicht ohne Noth weitlauftiger
ſeyn zu wollen, wenig hinzuzufugen nothig finde.
Jch will alſo dasjenige, was hierher gehort, wie—
der aufnehmen, und nur noch einige nutzliche Be—
merkungen einſchalten.

Anſtatt der Pflanzung hoher Maulbeerbaunje,
wurde ich eine andere Art von Pflanzung vorſchla
gen, die in meinen:Augen weit vortheilhafter iſt,
weil dadurch der Hauptzweck, bald Nutzen von
den Pflanzungen zu ziehen, viel geſchwinder er
reicht, und dabey dem ohnedies immer beſchaftig—
ten Landmann viel Zeit erſpart wird, und weil u
brigens jedes ungenuzte und oft wurklich unnutze
Platzchen dazu ängewendet werden kann. Denm
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Landmann wird auf dieſe Art der Seidenbau uber
haupt ſehr erleichtert; und je leichrere und kurzere
Mittel man ihm in allen Dingen, die darauf Be—
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nehung haben, an die Hand giebt, deſto geneigter
wird man ihn machen, ſeinen Wohlſtand durch
dieſe neue Cultur zu erhohen: ein Umſtand, der
meiner Meynung nach in Erwagung gezogen zu
werden verdient.

Eigentliche Baumpflanzungen ſind in der That
fur den Landmann zu langweilig, und verſpaten
die Nutzung der Blatter Außerdem nimmt ihm
auch in der Folge das Einſammlen derſelben, wenn

die Baume benuzt werden konnen, viel Zeit weg.
Jch ſchlage alſo, vorzuglich in Ruckſicht auf den
Landmann, vor, alle Baumchen im dritten und
vierten Jahre, als Straucher auf alle unnutze und
entbehrliche Platze auszupflanzen; auf nahe Hu—
gel, die ſonſt zu nichts gebraucht werden konnen;
an unbrauchbare Feldabhange, die ohnedies mit
Dornen und andern ſchlechten Geſtrauchen ver—
wachſen ſind, welche nur zu einem Aufenthalt der
ſchadlichen Raupen dienen, und die Reinigung der
Obſtbaume von dieſem Ungeziefer vergeblich machen.
Es entſteht aus dieſem Verfahren ein doppelter
Vortheil: jedes kleine Stuckchen Erdreich kann
auf ſolche Weiſe genuzt werden, weil der Maul—
beerſtrauch gewiß auch da gedeyht, wo jenes wilde
und dornichte Geſtrauch wachſt; und den verderb—
tichen Verwuſtungen der Raupen wird dadurch,
wenn der Landmann ſonſt zu rechter Zeit die Rei—
nigung ſeiner Baume unternimmt, einigermaßen
Einhalt gethän, weil dieſes Ungezlefer gewohnlich
auf jedenr Baume und Geſtrauche ſicher iſt, ſo
lange es nicht die guten Baume uberfallt. Selbſt
die wiederholten Reinigungen der Baume ſind dann
vergeblich, und die odftern Verwuſtungen machen
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endlich den Landmann verdrußlich und, ſaumſelig,
daß er ihnen unthatig zuſieht; denn es iſt in der
Natur gegrundet, und die Erfahrung beweiſet es
leider zur Gnuge, daß ſich jede Art von Ungeziefer,
auch von der entfernteſten Gegend her, immer mehr
dahin zieht, wo ſie hinlangliche Nahrung finden.
Der Naulveerſtrauch aber iſt vor allen Raupen
geſichert, und folglich auch ganz geſchickt, die
Schutzorter dieſer verheerenden Gewurme zerſtoren

zu helfen.
Solche hie und da angepflanzte Maulbeerſtrau

cher laſſe man alsdenn wachſen wie ſie wollen;
nur darinn muß ihnen ein guter Wirth zu Hulfe
kommen, daß er ihnen das ausgeſtorbene Holz
nimmt, welches er zugleich zu ſeiner Feuerung brau
chen kann. Dieſe Pflanzungen mogen nun Strau
cher bleiben, oder zu Baumen emportreiben, ſo
werden ſie immer geſundes Laub in Menge liefern.
Auch iſt hierbey in Erwagung zu ziehen, daß der
Landmann, wenn er fur ſeine Seidenwurmer uber—
flußiges Laub hat, noch gute Futterung fur ſein
Wieh davon gewinnen kann, indem dieſes Laub
ſowohl vom Rindvieh, als von Schaafen und Zie—
gen ſehr gern gefreſſen wird. Er konnte auch zu
dieſer Abſicht ſeine Garten (welches um ſo mehr
ſeine Obſtbaume vor fremden Raupen ſichern wur—
de) und ſeine Felder, wie es die neuen Coloniſten
im Bannat, in Siebenburgen und Gallizien mit
Baumen zu thun pflegen, ſtatt der meiſt unbrauch
baren, oder wohl gar ſchadlichen Zaune, mit Maul
beerhecken umgeben, die ihm Nutzen ſchaffen konn—
ten, geſchwinder heran wuchſen, und der Nahe
wegen fur ihn um ſo vortheilhafter waren., Unge—
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achtet man dieſe Hecken dicht in einander verwach—
ſen laſſen mußte, ſo blieben doch immer die außern
Aeſte davon brauchbar; und vom Vieh iſt auch
noch keine große Beſchadigung derſelben zu beſor—
gen, da es gemeiniglich nicht eher, wenn.es ja ge—
ſchieht, als wenn der Seidenbau ganzlich voruber

iſt, in dieſe. Garten gelaſſen wird.
Außer kleinen und. unbedeutenden Platzen, von

denen. ich geredet habe, giebt es hie und da auch—
ziemlich geraumige, welche ebenfalls ſchlecht oder
gar nicht genuzt werden. Wie viel Vortheile konn—
ten nicht. ganze Geineinheiten fur ſich und ihre Nach—

kommen!bewirken, wenn ſie die Anpflanzung der
Maulheerbaume auf ſolchen. Platzen getüeinſchaft
lich unternahmen!

Will män große Pflanzungen von Maulbeer
baumen anlegen, ſo ſetze man ſie anfangs nicht
Ruthenweit, oder wohl gar zehen bis zwanzig El—
len weit auseinander, und verliere damit Zeit und
Raum, gegen einen:blos geringen Nutzen; ſon
dern man ſetze ſolche nach Befinden, wenn ſie
nicht ſchon ſtark ſind, zwey, drey, hochſtens vier
Ellen weit auseinander. Die Platze muſſen ein—
mal gehegt werden, es mogen viel oder wenig Bau
me drauf ſtehen, und folglich thut man beſſer, wenn

man den Platz ſo viel als moglich nuzt. Sind ſie
alle gut aufgewachſen, ſo kann man die uberflußi—
gen wieder weiter verpflanzen, oder abhauen, und
nunmehro immer die Verfugung treffen, daß jeder
Baum wenigſtens funfzehn, beſſer aber achtzehn
bis zwanzig Ellen von dem andern zu ſtehen kommt,
wenn der ſtarke Wuchs es erfordern ſollte. Von
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er?  uſo weitlauftigen Pflanzungen laßt ſich zuverlaßig
weit mehr Futterung verſprechen, als von ſolchen,
wo die Baume nur funf, ſechs oder hochſtens acht
Ellen von einander entfernt ſind; denn wenn ſie zu
ſehr in einander wachſen, welches durch das Be—
ſchneiden zu breitern Kronen vorzuglich bewirkt
wird, ſo geben ſie alsdenn eben ſo geringes Laub,
als die bisher angelegten Hecken geben.

Da nun aber meines Erachtens bey großen
Pflanzungen fur den Landmann, hauptſachlich auf
geſchwinde und bequeme Nutzung zu ſehen iſt; ſo
will ich hieruber meine Mehnung ſagen, wie ſich
beydes auf eine ſehr vortheilhafte Art mit einander
verbinden laſſe.

Da Pflanzungen von Baumgarten, wie ich
ſchon geſagt habe, fur den Landmann zu langwei
lig ſind, und das Einſammlen der Blatter von
ſelbigen ihm zu unbequem iſt, und zu viel Zeit weg
nimmt, auch uberhaupt das beſte Laub kaum er—
reicht werden kann, weil es an den Spitzen (ſo
wie an Strauchbaumen) weit beſſer iſt als in der
Mitte des Baums: ſo rathe ich, anſtatt große
Platze mit Baumen zu beſetzen, lieber eine Art von
Hecken auf ſelbigen anzulegen, weil ſie weit mehr
qutes Laub geben, und auch dem Landmann das
pflucken der Blatter ſehr erleichtern; ubrigens
ſchlagen ſie auch eher aus, weswegen man den
Seidenbau fruher anfangen kann, als wenn man
auf das Laub der hohen Baume warten muß.

Jch will mich hieruber deutlicher zu machen ſu—
chen, und zu mehrerer Verſtandlichkeit einen klei—
nen Rit beyfugen, wie ich die Bepflanzung eines
großen Platzes mit Hecken verſtehe.
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Zch nehine z. B. einen Platz von hundert oder

mehrern Quadrat-Ellen an; die Geſtalt deſſelben
ſey wie ſie wolle. Dieſen bepflanze man mit Hek
ken, und wahle dazu Straucher oder Stammchen
von zwey, drey oder hochſtens vier Jahren, und
zwar ſo, daß die Halfte derſelben gegen Morgen,
die andere aber gegen Mittag zulaufe, damit zu
aller Zeit der Wind einen Theil davon beſtreichen,
und bey naſſer Witterung deſto eher trocknes Laub
erhalten werden kann. Jch wurde dieſe Hecken,
bey thunlichen Umſtanden, gleich zu ſaen vorſchla—
gen, wenn ich nicht durch eine ſolche Neuerung,
die wider die bisherige Gewohnheit ſtreitet, uber
alll anzuſtoßen furchtete. Dieſe Hecken lege man
ſechs bis zwolf Ellei auseinanðder an, und die

Grrrancher ſelbſt ſetze man in der Reihe eine oder
lieber zwey Ellen von einander. Jn den erſten
Jahren laſſe man ſie nur zwey oder drey Ellen wach
ſen, bis ſie eine gehorige Starke erreicht haben.
Aber man behandle ſie nicht als Gartenhecken,
ſondern beſchueide ſie, in den erſten zwey oder drey
Jahren, alle Jahre ganzlich am Stamm bis auf
einen oder zwey Zoll; alsdenn laſſe man ſie als
kleine Strauchbaume naturlich wachſen. Wenn
ſir endlich vollitj zu Hecken geworden ſind, als

denn kann man ſie auch mit der Scheere beſchnei
den. Auf dieſe Art werden ſie gewiß eben ſo groſ
ſes Laub liefern, als die Baume, da ſie die Luft
von allen Seiten beſtreichen kann. Schon die Chi—
neſer haben die niedrigen Baume zum Seidenbau
vbeſſer als die hohen gefunden. Man muß ſich
deshalb wundern, daß man nicht ſo guten Vor
gangern gefolqt, und, in Teutſchland hauptſach
lich, die hohen Maulbeerbaume empfohlen hat.
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Um den ubrigen Boden zu nutzen, und das Laub

deſto eher vor Staub zu  bewahren, wurde es gut.
ſeyn, zumal im leichten Boden, Gras auf dem—
ſelben anzuſaen. Aber um die Hecken oder Bau—
me herum, muſſen leere Streifen gelaſſen werden,
weil die Anlagen zu ihrem beſſern Fortkommen ſtets
rein gehalten werden muſſen.

Zu mehrerer Erlauterung will ich nun den beygefugten Riß auf Tab. J. und die auf demſelben

angegebenen Buchſtaben erklaren.
a) Jſt ein von einet Maulbeerhecke umſchloſſe-

ner Platz mit vier Eingangen.
vü.) Raum zwiſchen  den Hecken zu Raſen, oder

auf andere Art zu benutzen.
.c) Ein ſchmaler ganzireiner Streifen, der we

„nigſtens in. den erſten Jahren von allem Un
„Efraut rein gehalten werden muß.

d) Die LinienHecke.
e.) Verwerfliche Gartenhecke unter der Scheere

Gehalten.
Hecke, wenn die Stammchen. zu kleinen1

Strauchbaumen. aufwachſen ſollen, vonwelchen alsdenn. immer, ſo wie ſie nach

und nach zu dicht werden, einer um den an
dern zu Brennholz umgehauen werden
fonnen.
So wohlmeynend ich aber zu geſchwinderer

Nußtzung, und zugleich zu mehrerer Bequemlichkeit,
Hecken und Strauchbaume zu pflanzen porſchlage,
ſolbin ich doch weit entfernt, die hohen Maulbeer
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baume ganz zu verwerfen. Sie konnen ebenfalls
quten Nutzen ſchaffen, wenn ſie nur an tauglichen
und nahrhaften Platzen angebracht ſind. Oft iſt
es vielleicht der Fall, daß man keine andern Anla—
gen machen kann; nur muß man nicht behaupten,
daß große Pflänzungen von hohen Maulbeerbau—
men die einzige und geſchickteſte Methode ſey, ei—
nen baldigen Seidenbau zu befordern. Man den
ke ſich nur,wie. viel Zeit dazu gehort, die Baume
heran zu ziehen, bis ſie dieerforderliche Nutzung
gewahren konnen, wie viel Koſten ihre ſorgfaltige—
re Pflanzung vor den mindereckeln, auch in ſchlech
terem Boden fortkommenden Strauchbaumen, die
bey jenen bisher nothig erachtete und nothig gewor
dene Pfahle, ünd die ganze uüterhaltung und nach
herige Benutzung einer ſo weitlauftigen Pflanzung
fordert; und wie muhſelig das ganze Verfahren

iſt, welches inan dabey beobachtet, beſonders wenn
man die darauf zu verwendende Arbeit durch gril—
lenhafte Unternehmungen noch vermehrt. Unter
dieſe leztern rechne ich däs beſchwerliche und kunſt
liche Ausſchlieiden: der Baume, und die unnothige
Vorſicht, ihm die Waſſerreißer zu nehmen, welche
aus der ungegrundeten Meynung erzeugt wird,
daiß das Laub von ſelbigen den Waurmern ſchadlich
ſey, da doch durch das kunſtliche Haupt-Schnei
den faſt das ganze Laub zu Waſſerlaub werden
niuß. Es iiſt ganz naturlich, däß dieſes Laub groſ
ſer werden muß als ſonſt, indem der Baum viel——
leicht nur noch ein Drittheil von ſeinem vorjahri
gen Holze behalten hat, und gerade die am ſcharfa
gen treibenden Aeſte beſchnitten worden ſind. Die
je erzwungenen großern Blatter bekommen aber
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keineswegs die Starke und enthalten keineswegs
das kornichte Mark, welches diejenige bekommen,
ſo von keinen kunſtlich geſchnittenen Baumen ge—
wonnen werden;: denn das agroßere Laub hat ſeine
Große blos von dem uberflußigen Waſſerſafte be—
kommen, und befindet ſich an keinen ſogenannten
Fruchtaſten, wie man ſie bey den Obſtbaumen
nennt, erhalt daher auch nie den wahren nahrhaf

ten Saft, welchen das Laub von ſolchen Frucht
aſten erhalt. Alles wohl erwogen, iſt demnach,
wie mich dunkt, das wohlfeilere und nahrhaftere
Laub dem koſtbarern und weniger nahrhaften ohne
weiteres Bedenken vorzuziehen.

Der Hr. Jnſpektor Thym beſchreibt in ſeinem
neuen Auszug aus ſeiner Practik) eine neue Me—
thode die Baume zu ſchneiden, durch welche in Ge
ſchwindigkeit Laub fur die Seidenwurmer geſchafft
werden konne. Er ſaägt, daß ein Mann, der nach
ſeiner Vorſchrift ſchneide, drey, vier und mehreren
Perſonen abzupflucken genug gebe. Der namli

cen Meynung iſt auch Herr Liverati zugethan.
So vortheilhaft auch dieſes zu ſeyn ſcheint, ſo be
zweifelt doch ſchon Herr Drewes den Nutzen die—
ſer Methode in ſeinen gethanen neuen Vorſchlagen,
die Maulbeerbaumzucht und den Seidenbau be
treffend.*) Auch ich kann, meinen Bemerkungen
und Erfahrungen zu Folge, dieſes. Verfahren nicht
billigen.

GZJ—cch kann nach meiner Ueberzeugung nieman
den rathen, ſeine Baume anders als nur im Noth

fall
Berlin, bey Rellſtab, 1783. S. 23.

2) Breslau, Brieg und Leipzig, bey Gutſch, 1783.
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fall zu ſchneiden, worauf ihnen jedoch wieder Zeit
genug zur Erholung gelaſeen werden muß. Wer
dagegen einwendet, daß man ja in den Garten
Hecken, Linden und andere Baume, mitten im
Sommer, zur Verzierung ſcharf genug beſchnei—
de, daß ſie dennoch hinlanglich wieder ausſchlagen
und manche dabey ſehr alt werden: bemerke nur
die Art und Weiſe mebſt der Zeit, wann es ge—
ſchieht; alsdenn wird er in beyden Arten der Be—
handlung einen großen Unterſchied finden. Den—
noch aber wird man finden, daß auch von dieſen

viele abſterben, und beſonders leicht erfrieren.
Gertenhecken und ſolche Baume, die im Schnitt

gehalten werden, fangt man meiſtens nach Johan
nis an zu ſchneiden, oder auch kurz vorher. Um
dieſe Zeit iſt bey dieſer Art von Baumen oder He
cken der erſte Saftlauf geendiget, und deswegen
konnen ſie mit minderer Gefahr geſchnitten werden;
der zweyte Saftlauf dringt alsdenn zur Erhaltung
und zum Wachsthum des Baumes oder Strau
ches in. die ſtehen gebliebenen Zweige. Auf dieſe

Weiſe verſpurt er wenig von ſeiner Verwundung,
weil zur Schnittzeit das Holz meiſt wie in ſich ſelbſt
zuſammengezogen iſt, und die feinen Saftrohrchen
gleichſam wie verſchloſſen ſind. Mit dem Maul
beerbaum verhalt es ſich aber ganz anders; dieſer
Baum ſchlagt, wie bekannt iſt, am ſpateſten aus;
und ſein erſter Saftlauf dauert wohl bis zu Ende
des Julius. Nach Herrn Thyms neuem Vor—
ſchlage, die Baume vortheilhaft zu ſchneiden, muſ—

ſen ſie alſo gerade in dem ſtarkſten Saftlaufe ge—
ſchnitten werden, weil von der lezten Halfte des
Junius an bis in die Mitte des Julius, auch bey

der



ee  eder ſpateſten Seidenwurmerzucht das meiſte Laub
erfordert wird, und mithin auch die ſtarkſte Be—
ſchneidung nothig iſt. Der Baum muß alſo noth
wendig durch eine ſo große Verwundung leiden, da
ſie zu einer Zeit geſchieht, wo er am wenigſten fa—
hig iſt, ſie wieder gut zu verwachſen; der Saft
lauft zum Nachtheil des Baumes aus; das Holz
iſt ſo erweicht, daß Sonne und Luft in die vielen

und zum Theil großen Verwundungen leicht.ein
dringen konnen; und ſo  werden die Schnitte zunn
Nachtheil des Baums oft unverwachsbar.) Ein
zweyter Hauptumſtand iſt: noch dieſer: formirte:
Baume ihres guten Zugholzes berauben, wird ſie
gewiß ſo entkraften, und fur die Folge ſo verun
ſtalten, daß. einige Jahre, vergehen werden, ehe
man ſie wieder zu ihrer vorigen Vollkommenheit
bringen kann, weil das geringe. und ſchwache Holz
nicht ſobald. wieder die gehorige Dienſte zurbeiſten
und ſich vermoge ſeines naturlichen Wuchſes: ſo
gleich in ſtark treibende Holzaſte zu verwandeln ver
mag. Ein anderer Fall iſt es, bey anhaltenden
Naſſe, aus Futtermangel, hie und da Aeſts aus
zuſchneiden und ſie auf Leinen oder Bindfaden zu
hangen, damit das Laub. wheſſer trocknen kann;
aber dies knmmt bey Herrn Chym nicht. in /Be
trachtung. Wer nach meinem Worſchlage Hecken
anlegen wird, braucht dergleichen nie vorzunehmen,

was: Der Herr Juſttzrath Zirſchfeld kuhrt in dem. namli-

chen Gartenkalender an, daß in dem Winter von
1784. und 1785. viele Baume, die ſtark beſchnitten
waren, ganz erfroren, andere hingegen, die. wenigg
oder gar nicht beſchnitten geweſen, nur wenig vom
Froſte gelitten haben.



was doch immer fruh oder ſpat zum Nachtheil ge—
reichen muß. Was hilft es, wenn ein ſolches Ver—

tahren auch zehn Jahre hindurch, ſo lange die
Baume ein ſcharfes Wachsthum und dabey einen
guten Boden haben, keinen merklichen Nachtheil

verurſacht, nachher aber die Baume in kurzer Zeit
verloren gehen, und dadurch koſtſpielige neue An—
lagen nothig gemacht werden. Noch eher wurde
ich zu einer ſo ſcharfen Beſchneidung, um bey ei—
nem großen Seidenbau geſchwind Laub zu haben,
wenn man gut damit umzugehen wußte, folgendes
genehmigen. Man durfte namlich die Stamm—
chen nur zwey bis drey Ellen hoch werden, ſie nicht
zu. Kronen ziehen, ſondern als eine Art von Pyra
miden wachſen laſſen: von dieſen konnten alsdenn

allte ſtarke Aeſte ſehr fuglich abgeſchnitten werden,
weil noch viele kleine Aeſte zum ferneren Fortwuchs

ubrig blieben, und ſo niedrige Stamme ſich auch
weit eher wieder erholen konnen; geſezt nun, es
giengen auch manche davon ein, ſo ware der Ver—
luſt doch nicht ſo groß, und konnte auch ſehr leicht
ivieder erſezt werden, da hingegen die hochſtammi—
geni Baume gar zu viel Zeit brauchen, ehe ſie wie—
der zu einer gewiſſen Vollkommenheit gelangen.

1:: Daß aber jede Art dieſe Baume zu ſchneiden,
um ihnen ihre Form zu geben und ſie in deſto ſtar—
bern Trieb zu ſetzen, verwerflich ſey, verſtehe ich
keineswegs. Dieſes Beſchneiden iſt aber auch ſo
einfach und ſo wenig beſchwerlich, daß es der Land—
mann ſogleich nachmachen kann.

Herr Thym ſagt ſogar, man ſolle die Baume
niemals entlauben, weil dieſes ihren baldigen Un—

tergang



gejſezt, ſondern der Saftlauf wird nur geſchwacht,
J
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tergang befordere, ſondern ſie, um ſie deſto langer
zu erhalten, nach ſeiner Art ſchneiden. Welches
von beyden das Beſte ſey, muß ſich wohl in der
Folge ausweiſen. Sein Worſchlag iſt neu, das
Abpflucken der Blatter aber ſchon viele Jahre ub
lich, ohne daß davon bis jezt etwas Nachtheiliges
an den Baumen verſpurt worden iſt. Der Baum
wird dadurch keinem Auslaufen des Saftes aus—

weil am Baum nicht ſo viel, wie vorher, zu ern h
ren iſt; die durchgehends bleibenden Spitzen der
Aeſte, erhalten den Baum in fernerem Wachs—
thum, und ziehen den Saft nur in maßigem Ver
haltniſſe an, ſo, daß die Augen an den Aeſten ge—
horig reif werden, und fur das kunftige Jahr wie
der Blatter genug hervortreiben konnen.

Indeſſen iſt es freylich allemal beſſer, wenn die
Baume nur ein Jahr ums andere gepfluckt wer—
den; laßt ſich aber dies aus Maugel der nothigen
Futterung nicht ſo einrichten, ſo hat es wenigſtens
nicht viel zu bedeuten. Sie vertragen es allenfalls
viele Jahre hinter einander, beſonders die Strauch
baume; nur muſſen ſie nicht ganz entlaubt werden.
Uebrigens iſt es gut, wenn man ihnen in ſolchem
Falle durch Aufhacken des Bodens und Belegung
deſſelben mit Dunger einige Gute zu thun ſucht,
welches ſich auch um ſo leichter bewerkſtelligen
laßt, wenn man von wenig Baumen ofters Laub
gewinnen will.

Um einem Einwurfe zu begegnen, den ich jedoch
kaum erwarten kann, muß ich mich uber meinen
Rath, alle leere Platze mit Maulbeerſtrauchern zu

bepflan



bepflanzen, nochmals erklaren. Jch verſtehe dar
unter keineswegs ſolche Platze, die einer beſſern
und eintraglichern Kultur fahig ſind, ſondern ſol—
che, die man bisher als unnutz angeſehen und be—
handelt hat. Daß man dergleichen, ſowohl große
als kleine, uberall findet, darf ich Niemanden erſt
ſagen. An manchen Orten konnten indeſſen der—
gleichen Pflanzungen freylich abzurathen ſeyn, wel
ches daher von einem Manne, der praktiſche Kennt—
niß. genug davon beſizt, beurtheilt werden mußte.

Was das Erdreich anbetrifft, ſo iſt freylich ein
guter Boden, der zu Obſtbaumen geſchickt iſt, eher
zu dieſer Kultur als zu Maulbeerſtrauchern zu em—
pfehlen, um den vhnedies nicht genug betriebenen
Obſtbau nicht zuruckzuſetzen, jondern vielmehr, wo
es moglich iſt, zu befordern. Aber daraus folgt
keineswegs, (wle ſich manche einbilden) daß das
Laub von einem guten Boden ſchlechte, und von
einem geringen gute Seide hervorbringe. So wie
der. Maulbeerbaum in einem naturlich guten Erde
reiche gewiß: ein berſſeres Wachsthum erhalt, als
in einem ſchlechten; eben ſo iſt auch das Laub von
erſterem, zur Nahrung fur den Seidenwurm zu—
traglicher als von lezterem. »Hierbey muß ich aber
exinnern, daß, wenn jemanden ceinfallen ſollte,
Maulbeerſtraucher unter Obſtbaume oder wilde
Baume zu pflanzen, um ſie auf dieſe Weiſe in ei—
nen heſſern Boden zu bringen, als man ſonſt viel—
leicht. dazu anwenden konnte, kein ſonderlicher Vor
theil daraus entſtehen wurde, indem die Strau—

cher unter andern Baumen nur wenig Luft erhal—
ten, und ubrigens allen Unrath auffangen, der
von den hohern auf ſie herab fallt.

Die
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Die Anpflanzung der Strauchbaume empfehle

ich beſonders deswegen, weil das Laub faſt durch—
gangig gebraucht werden kann. Die Sonne und
die Luft konnen in den lockern auseinander gewach
ſenen Baum leicht eindringen, und die Blatter
ſind an ſelbigem weit nahrhafter, weil ſie an natur—
lichen fruchttragenden Aeſten wachſen, und nicht
durch das gewaltſame Beſchneiden groß zu werden

gezwungen ſind. Ein ganz anderer Fall iſt es,
wenn Baume in ihrem Wachsthume abzunehmen
anfangen; alsdenn muß ihnen allerdings durch
ſtarkes Schneiden wieder geholfen werden. Nur
das jahrlich angenommene kunſtliche Schneiden an
geſunden Baumen, kann ich aus ſchon angefuhr—
ten Urſachen nicht, billigen. Auch werden die Blat—
ter nach dem im namlichen Jahre erfolgten Schnitt
nie von Nutzen fur die Wurmer ſeyn, ſondern erſt
im folgenden Jahre. Wer ſehr große Anlagen
von Maulbeerbaumen hat, und nur ein Drittheil
davon jahrlich benutzen kann, mag ſeine Baume
mißhandeln wie er will, wenn es ihm zugleich um
Brennholz zu thun ſeyn ſollte. „1

Der Strauchbaum wird verhaltnißmaßig 'al
lemal großeres Laub liefern, als der hochſtammi—
ge, weil ſein ſtarker und geſunder Stamm mit
ſeinen in der Nahe habenden Aeſten ſich durch ſeine
Wurzeln weit ſaugender in der Erde anhalt, und
volle Nahrung verſchaft; indeſſen bey einem hoch
ſtammigen Bautne, der, ungeachtet er vielleicht
noch ſchwach iſt, dennoch eine ſchwere Krone hat—
ganz das Gegentheil ſtatt findet; denn einem ſol
chen muß die nahrhafte Erde ihre guten Theile mehr
aufdringen, als daß ſie von dem Baume ſelbſt be

gierig



e  grgierig geſucht werden ſollte, indem die Safte weit
ſparſamer in dem angſtlichen Stamme in die Ho—

he gehen konnen.
Uebrigens muß man die Strauchbaume nicht

deswegen als der Wirthſchaft nachtheiliger anſe—
hen als die Hochſtammigen, weil ſie wegen ihrer
Niedrigkeit der Beſchadigung des Viehes ausge—
ſezt ſind, und folglich, wenn man ſie nicht beſcha—
digen laſſen will, hinderlich ſind, das Vieh auf

dieſe Platze zu weiden. Furs erſte laßt ſich dieſes
gewiß vermeiden, zumal bey eingefuhrter Stall—
futterung; uberhaupt aber darf das Vieh nur we—
nig Jahre davon entfernt gehalten werden, denn
die Strauchbaume treiben weit geſchwinder in die
Hohe als die hochſtammigen, und werden ebenfalls
zu anſehnlichen hohen Baumen. Sie konnen als—
denn, wenn es die Nothwendigkeit erfordert, an
ihren ſtarken Aeſten zwey bis drey Ellen hoch auf—
gepuzt werden; der Baum bleibt wegen ſeiner
ausgeſpreiteten Aeſte immer zum Laubpflucken be—
quem genug, und wird auf dieſe Art ſtark und
dauerhaft aufwachſen, mit ſeinen Wurzeln weit
um ſich greifen, und mit ſeiner Pfahlwurzel, die
ihm bey dieſer Art von Pflanzung wenig benom—
men wird, ſehr tief gehen, welches fur den Baum
ſehr vortheilhaft ſeyn muß.

So zutraglich manchen Baumen die Pfahl—
wurzeln zu Erreichung eines hoheren Alters ſind, ſo
unzutraglich ſind ſie ofters Obſtbaumen, die erſt
ſehr ſpat Fruchte tragen, wenn ſie ihnen gelaſſen
werden. Ueberhaupt konnen alle hochſtammige
Obſtbaume, die auf wilden Stammen gut gemacht
ſind, wenn ſie ſchon vier bis ſechs Jahre, ohne zu

D tragen,
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tragen, geſtanden haben, dadurch zum Fruchttra—
gen gebracht werden, wenn ſie in einem Abſtand
von einer Elle rings um den Baum herumu abge—

graben, und ihre Wurzeln abgehauen werden,
worauf man die ausgeworfenen Graben mit Zu—
miſchung von Dunger und guter Erde wieder aus—
fultt. Dieſer Vorſchlag iſt aber blos in Garten
anwendbar, wo man weniger auf die Dauer, als
die Tragbarkeit des Baumes ſieht, keineswegs
aber bey Pflanzungen an Landſtraßen, oder andern
großen Platzen, wo man hauptſachlich auf die
langſte Dauer des Baumes zu ſehen hat. Uebri—
gens tragen auch da die Baume fruher als in Gar—
ten, wo ſie ein zu fettes Erdreich haben.

Herr Drewes ſagt, (S. 26.) daß es nur ein
bloßes Vorurtheil ſey, wenn man behaupte, daß
die aus Schnittlingen erzogenen Baume, weil ſie
keine Pflanzwurzeln hatten, wodurch doch den
Baumen die Hauptnahrung zugefuhrt wurde, nicht
das Alter und die Starke erreichten, als diejeni—
gen, ſo aus Saamen erzeugt worden waren; er
ſey durch angeſtellte Verſuche und durch große Na—

turkundiger in ſeiner Meynung beſtarkt worden,
daß die Natur den Pflanzen die Pfahlwurzeln
mehr zur Grundſtutze, um Winden und Wettern
zu widerſtehen, gegeben habe, wie ſolches an einein
Fruchtbaume zu ſehen ſen, deſſen große und ſtarke
Pfahlwurzel bisweilen Mannstief in todtem und
unfruchtbarem Boden ſtecke, und die Nebenwur—
zeln ſowohl als die Blatter, Zweige und Aeſte den
Baum vorzuglich zu ernahren und zu erfriſchen, ja
ſelbſt der Pfahlwurzel Nahrung zuzufuhren ver—
mochten. Dies ſcheint freylich vielen Grund zu

haben,
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haben, wird aber durch neuere praktiſche Unterſu—
chungen ganz widerlegt. Denn, was iſt eigentlich
die Nahrung der Baume? Jſt es die Erde ſelbſt,
oder iſt ſie nicht vielmehr der Schwamm, welcher
die fruchtbaren Theile fur die Pflanzen, deren Wur—
zeln ſich in ſelbigem verbreiten, auffangt, verwahrt
und mittheilt, ohneſelbſt etwas von ſeinem korper—
lichen Weſen dazu herzugeben, und alſo nurgeſchickt
iſt, die aus der obern Luft eindringenden fruchtba—
ren Theile mit den bereits in ihnenthaltenen frucht
baren Kraften zu vereinigen? Der Hr. Frie—
drich Caſimir Medicus, giebt in ſeinen Beytra—
gen zur ſchonen Gartenkunſt,“) denenienigen, ſo
noch ganz und gar keine Kenntniß von Pfahlwur—
zeln haben, einen ſehr guten Aufſchluß daruber,
und beweiſet mit autem Grunde, daß auch bey uns
noch nicht ausdauernde Baume und Straucher,
durch das Eindringen der Pfahlwurzeln dahin ge—
bracht werden, daß ſie ausdauern konnen, weil
die in der obern Erde befindlichen fruchtbaren
Theile ſich bis zu einer gewiſſen Tiefe hinabſenken,
und folglich die Pfahlwurzeln ihre gehorige Nah—
rung finden konnen. Hingegen verwirft Hr. Me—
dicus jede Vermehrung durch Zweige, Pfropfen
und ahnliche Mittel. So ſehr erſteres in der Haupt—
ſache gegrundet iſt, ſo kann doch lezteres nicht wohl
angenommen werden; denn ſo langewir nicht von
denenjenigen Arten, die wir jezt durch Zweige und
durch Pfropfen fortpflauzen, reifen Saamen er—
halten konnen, ſo lange iſt jede Wermehrungsart
immer gut, weil wir ſonſt viele ſchone Pflanzen auf
eine ſehr lange Zeit entbehrein mußten, und ſie ja,

D2 wennD Mannheim, in der neuen Hofbuchhandlung, 1782.
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wenn ſie auch kein großes Alter erreichen, auf die
namliche Art leicht wieder erſetzen knnen. Nur
in Anſehung der Obſtbaume ware zu wunſchen, daß
jeder Gutsbeſitzer wenigſtens einige Kerne von ei—
ner guten Art von Birnen oder Aepfeln legte undſo lange auf die jungen Baumchen mit SorgfaltJ

achret., bis ſie dem Muthwillen der Jugend und
der Beſchadigung des Viehes entwachſen waren.

Hacraus wurden in der Folge nicht ganz ſchlechte,
und viellcicht gar noch verbeſſerte Fruchte erlangt
werden konnen; und die Nachkommen wurden
nicht nur Ueberfluß an Obſt, ſondern auch dauer
hafre gute Baume bekommen, ſo, daß nach zwey
bis drey Menſchenaltern, wenig kunſtlich erzogene
Baume zur Erſetzung von verlornen, mehr nothig
ſeyn wurden. Ware bey ſolchen Baumen ja eine
Veredlung nothig, ſo wurden ſie wenigſtens in An—
ſehung der Dauer vor andern, ſo aus Baumſchu
len verpflanzt werden, viele Vorzuge haben.

Unter den ubrigen Holzarten giebt es jedoch
viele, die aus Schnittlingen zu ſehr tauglichen
Baumen empor wachſen; es konnen ſalſo derglei
chen minder nutzbare Baume, mit welchen es ſich
thun laßt, auf dieſe leichte Art tortgepflanzt wer—
den, ohne daß man erſt viel Muhe und Sorgfalt
darauf zu verwenden braucht.

Jn Anſehung der Maulbeerbaume iſt es hinge
gen am zutraglichſten, ſie aus dem Saamen zu er
ziehen, zumal da ſie auf dieſe naturliche Art ziem—
lich geſchwind zu erlangen ſind, und folglich jede
kunſtliche Vermehrung dadurch unnothig gemacht
wird. Jch verachte deswegen keine davon: alles,

was
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was erſt neu hervorgebracht werden ſoll, kann nicht
durch zu viele Wege hervorgebracht werden, beſon—
ders wenn durch das Pfropfen dergleichen Arten,
die uns von Zeit zu Zeit bekannt werden, leicht
fortgebracht werden konnen.

 Soo lange man noch nicht durchgangig die groß
blatterichte Art von Maulbeerbaumen haben kann,

ſo nehme man indeſſen andere Arten zum Gebrauch,
und kehre ſich nicht an das Vorurtheil, vermoge
deſſen man die ubrigen verwirft, und ſie fur wilde
Arten achtet, die zum Seidenbau untauglich ſeyen;
denn bisher hat die Erfahrung ihre Untauglichkeit
nicht beſtatiget, ſondern man hat andere Unvorſich—
tigkeiten, die den Wurmern nachtheilig geweſen,
dergleichen Laube aufzuburden geſucht. Hatte ich
nicht Bedenken getragen, den Preis dieſes Buchs
zu erhohen, ſo wurde ich die Blatter von funferley
Arten von Maulbeerbaumen, ſo ich beſitze, haben
in Kupfer ſtechen laſſen, um zu zeigen, wie zur
WVerwunderung groß die kleinſte Peterſilblatterich-
te Art bey mir auf Strauchbaumen geworden, da
doch ihre tief eingedrungenen Pfahlwurzeln faſt in
bloßem Kieß ſtehen, und die obere Erde kaum eine

Elle tief hinabreicht.
Dieſe kraußen Peterſilartigen Blatter werden

als ſehr ſchadlich verworfen, und ſollen das Ster
ben der Wurmer mehr als andere verurſachen. Jch
kann nicht ſagen, daß ich dies durch meine Erfah—
rung beſtatiget gefunden hatte. Sie haben im
Gegentheil noch Vorzuge vor denen, ſo durch das
ſtarke Beſchneiden des Baums groß zu werden ge
zwungen ſind; denn dieſe ſind in der erſten Zeit ſehr
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dunne, jene aber weit markichter, folglich nahr—
hafter und zugleich angenehmer fur die Wurmer,
weil ſie nicht ſo geſchwind verwelken. Wenn ſie
einen Fehler haben, ſo iſt es dieſer, daß ſie weit
muhſamer zu pflucken ſind. Wer aber Baume
nach meiner Art zieht, wird finden, daß ſich die
kleinen Blatter zur Verwunderung vergroßern,
welches hauptſachlich daher kommt, weil der kurze
geſunde Stamm, mit ſeinen tief eingedrungenen
Pfahlwurzeln, die das Wachsthum befordernden
Theile der Erde woit amſiger gn ſich zieht. Wollte
man daraus ſchließen, daß, wenn ſo kleinblatte—
richte Arten in große gleichſam verwandelt werden.
konnen, eine ſchon an ſich ſelbſt große Art ſich eben—
falls ſehr vergroßern mußte; ſo wurde man dieſen
Schluß nur in etwas beſtatiget finden. Die Na
tur lant ſich nicht ubernaturlich zwingen, ſondern
die vorhandene zutragliche Nahrung bringt jede
Pflanze nur mehr oder weniger zu ihrer wahren
Vollkommenheit. Je haufiger dio ihr zutraglichen
Pahrunsstheile ſich vorfinden, deſto ſchoner wer-
den die Pflanzen wachſen, beſonders wenn ſie vor
ſtarker Kalte und heftigen Sturmen geſchuzt ſind.
Je mehr man aber durch allzu fetten Boden und
durch eine zu ruhige Lage das Wachsthum der

Baume unnatarlich zu befordern ſucht, deſto we—
niger werden ſie auch geſchickt ſeyn, ein hohes Al—
ter zu erlangen, weil ſie zu ſchwammicht aufge—
wachſen ſind, und die im Kern oder in der Art des
Baums ſich befindliche wachsbare Kraft zu ſehr
ubertrieben worden iſt. Dagegen wird ein Baunj
von der namlichen Art, er befinde ſich nun in einem
niedrigen, mittlern oder hoch gelegenen Erdreiche,



e  Gerſo wie die Natur es ihm ſelbſt angewieſen hat, oh—
ne alle Kunſt nicht nur weit ſchoner empor wach—
ſen, ſondern auch weit feſter und dauerhaſter ſeyn,
und folalich ein weit heheres Alter erreichen; nur
daß er noch einmal ſo viel Zeit braucht, dasjenige
in beſter Ordnung und Vollkommenheit zu werden,
was ein auf obige Art geſchwind empor getriebener
Baum, ſeinem Aeußerlichen nach, geworden iſt.

Ein anderes iſt es aber, der Natur zu Hulfe
zu kommen, und ein anderes ſie zu zwingen. Man
verſieht es in jenem ſowohl als in dieſem. Wie
viel Tauſend Baume von jedem Alter, werden
jahrlich theils aus Unwinenheit, theils aber auch
aus ubel verſtandenem Antereſſe dem Verderben
ausgeſezt! Jm erſtern Fall durch uble Behand—
lung, und im leztern durch unzeitige Erſparniß.
Man ſucht ehe den Baum zu benutzen, ehe er noch
das gehorige Alteverreicht hat, und will nicht ein—
mal zu ſeinem Unterhalt oder zu ſeiner Nahrung
beytragem welches ihm doch zu fruherer Benutzung

nothwendig iſt. Wer zu jeder Zeit annimmt, der
Baum habe ſein Alter erreicht, er ſey nun jung oder
alt, der braucht freylich nicht viel Aufmerkſamkeit
darauf zu verwenden, wenn er mit Gleichoultig—
keit an die Stelle eines verdorbenen Baums einen

neuen ſetzen kann.
Was die Pfahlwurzeln zum Wachsthum und

zur Dauer der Baume beyzutragen vermogen, zeigt
der Hr. Kapitain Schwabe in ſeinen Vorſchla—
uen zur Solzvermehrung durch ein auffallendes
Beyſpiel. Eine Eiche und Buche waren verſchie—
dene Jahre ſehr gut mit einander gewachſen; hier—
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auf traf die Pfahlwurzel der Eiche eine neue Lage
guter Erde an, und die Eiche uberwuchs die Buche
in der Folge dergeſtalt, daß ſie kaum mehr zu'um—
klaftern war, als die Buche noch umſpannt wer
den konnte. So oft wir auch in unſern Weinber—
gen die traurige Erfahrung machen, daß die Wein
ſtocke in ihrem jahrlichen Holz erfrieren, ſo wenig
bemuhen wir uns daruber nachzudenken und die

Haupturſache davon aufzuſuchen Bey den Bau—J

men zeigt es ſich zur Gnuge, daß ſie durch das tie—
fe Eindringen ihrer Wurzeln vor dem Erfrieren ge—
ſicherter ſind, weil nicht nur der in der Oberflache
eindringende Froſt die Wurzel weniger beſchadigen
kann, ſondern auch die Wurzel dem Stamm ſtar
kendere Safte zufuhren kaann Hiervon konnen

wir die Anwendung auf die Weinſtocke machen
Der Weinſtock geht, ſeiner Art nach, mehr in der 4

Oberflache fort, als in die Tiefe hinunter, und
folglich iſt er auch dem Erfrieren mehr ausgeſezt,
als die Baume. Dieſem Erfrieren nun, kann
durch eine tiefere Senkung um vieles vorgebeugt.
werden, welches diejenigen ſehr vortheilhaft gefun

den, ſo nie eine flache Senkung geduldet haben,
beſonders wo der Boden ſandig iſt. Jn felſichtem
Grunde leidet dies ohnedem eine Ausnahme; aber
wenn im Sande die Reben leicht und flach geſenkt
werden, ſo dringt nicht nur der Froſt, ſondern
auch im Sommer die Sonne bis an die Wurzel
ein, und beydes kann den Weinſtocken unmoglich
vortheilhaft ſeyn; denn ein ſtarker Froſt todtet die
Wurzel, und die Sonnenhitze trocknet den Sand
öfters eine Viertel-Elle, ja wohl gar eine halbe
Elle tief ganzlich aus, ſo, daß der Stock keine

Nah



e cu Nahrung erhalten kann. Macht man aber die
Gruben tiefer, ſo bleibt nicht nur der Sand feucht,
ſondern auch, ſeinen naturlichen Kraften gemaß,
fruchtbar genug, und die Wurzel iſt dem Erfrieren
weniger ausgeſezt. Ein ſchwerer Boden trocknet
noch weit ſtarker aus, und die Pflanzen wurden
darinnen eben ſo gut verderben, wenn ſie nicht vor—
her ſtarkere Nahrungsſafte an ſich gezogen hatten,
wovon ſie ſich einige Zeit erhalten konnen. Der
Sand aber iſt, ſeinen Eigenſchaften nach, nicht ſo
vermogend, die fruchtbaren Theile aus der obern
Luft an ſich zu ziehen; und wenn er ſie durch Re
gen oder auf andere Art erhalt, ſo dunſten ſie, be—
ſonders. aus der Obernache, ſehr leicht wieder aus,
da ſie hingegen ein ſchwammichtes oder mergelar—
tiges Erdreich langer in ſich behalt, und durch die
nahrhaften olichten und ſalpeteriſchen Theile, wo
durch daſſelbe von Menſchenhanden beſchwangert
worden, in den Stand geſezt iſt, aus der obern
Luft um ſo viel mehr wieder an ſich zu ziehen. Daß
aber der Sand in mehrerer Tiefe, bis zu welcher
die Sonne mit ihren verzehrenden Strahlen nicht
hinabkommt, fruchtbar bleibet, beweiſen uns nicht
nur die vielen Waldungen, welche ungeheuere
Sandflachen bedecken, ſondern auch viele Arten
von Obſtbaumen, die darinnen gut fortkommen,
beſonders wenn ſie an ſolchen Orten aus Saamen
gezogen worden ſind.

Nach dieſer kleinen Abſchweifung komme ich
nun wieder auf die Maulbeer-Baumzucht zuruck.
Ob ich gleich die bisher ublich geweſene und noch
immer empſohlne Art von Pflanzungen, als fur
den gemeinen Mann nicht zutraglich, ubergehe: ſo
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kann ich doch nicht umhin, uber die dabey angera—
thenen Vorſichten meine Meynung zu außern.
Man muß ſich wirklich wundern, daß Manner,
dey denen man keine ſo alten Vorurtheile mehr
vermuthen ſollte, noch immer aus eigener Erfah—
rung anrathen, daß man die Baume im zuneh—
menden Monde, aber ja in keinem Scorpion-oder.
anderem boſen Zeichen pflanzen ſollte:) ein Vor—
urtheil, deſſen Nnngrund man nun lange als erwie—
ſen anſieht. Der Landmann iſt weit mehr zu ent—
ſchuldigen, wenn er ſolchem Aberglauben getreu
bieibt, weil er aus daruber anzuſtellenden Erfah—
rungen und aus guten Buchern keine beſſereè Be—
lehrung erhalten kann, ſondern vielmehr durch den
jahrigen Kalender, welchen allein er ſich anſchafft,

darinnen erhalten wird, indem er in ſelbigem, ein
Jahr wie das andere, die guten Zeichen angemerkt
und folglich empfohlen findet. Ob nicht derglei—
chen Jrrthumer in einem ſolchen Volksbuche billig
verbeſſert werden ſollten, geziemt mir nicht zu ent—
ſcheiden.

Man pflanze die Maulbeerbaume ſpat im
Herbſte, oder im noch rauhen Fruhjahr, im Mo—
nat Marz, oder zu Anfang des Aprils, immerhin
im beſten Kalenderzeichen, ſo werden ſie dennoch
ohne die nothige zutragliche Witterung nicht ſon—
derlich gedeihen. Hingegen pflanze man ſie bey
guter Witterung zu Ende Aprills, oder in der er—
ſten Halfte des Monats May, ſo werden ſie ge
wiß ſehr gut fortkommen, wenn auch der abneh—

mende

H G. uUnterricht vom Seidenbau, Zullichau, im Verlag
 des Waiſenhauſes, S. 9. wo dieſt Vorſicht beſon—
ders empfohlen wird.



mende Mond oder ein Scorpion- und Krebszeichen
das Gegentheil weiſſagete. Die naturliche Urſa—
che hiervon iſt dieſe:

Wird der Maulbeerbaum ſpat im Herbſt, beyh
naſſer Witterung, und noch dazu in ſchwerem Bo

den gepflanzt, ſo kann er deswegen ſchwerlich zu
gutem Wachsthum gelangen, weil dieſer Baum
keine feſte und holzigte Wurzel, wie die meiſten
andern Baume, ſondern eine ſehr weiche und mar—
kichte Wurzel hat, die mithin der Faulniß und
Erkrankung im Stamm mehr als andere Baume
ausgeſezt iſt, und eigentlich auch einen erwarmen—

den Boden zu ihrem erſten Fortkommen verlangt.
Geſchieht es im Fruhiahr, wenn das Erdreich ſich

noch nicht wieder geſetzt hat, dabey naß und falt
iſt, und der Saft in den Baumen noch nicht fluſ—
ſig wird, ſo iſt es eben ſo ſchadlich. Man pflanze ihn

daher zu Ende des Aprils oder zu Anfang des
May, wo das Erdreich ſchon erwarmt und mehr
im Stande iſt, ihm die erforderlichen Safte mitzu—
theilen. Der Saft wird erſt um dieſe Zeit im
Baume flußig; die warmedLuft nothiget ihn gleich
ſam zum Wachſen, und der Auswuchs der Blat
ter zwingt die Wurzeln, die um dieſe Zeit ihre
Dienſte um ſo weniger zu leiſten verſaumen, den
ihm dadurch entgehenden Saft gleich wieder zu er—
ſetzen. Die iezt gleichſam vom neuen aufgeſchloſ
ſene Erde theilt den ihr einverleibten Pflanzen ihre,
Krafte willig mit, heilet in, Geſchwindigkeit die
verwundeten Wurzeln, nimmt die neu entſprieſ—
ſenden Wurzeln ſehr gern auf, und wird nun ihre
nahrende Mutter; anſtatt daß ſie bey einer wider—
naturlichen Pflanzung ſich der Pflanzen nicht an—
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nimmt, ohne daß der arme Krebs oder Scorpion
die geringſte Schuld daran hat. Ueberhaupt iſt
die Zeit einer zutraglichen Auspflanzung, ſowohl
fur Obſtbaume als andere Baumarten noch zu we—
nig beſtimmt, und die Regel, nach welcher man
gewohnlich verfahrt, wird daraus hergeleitet, weil
es immer ſo geweſen und geſchehen iſt. Aber frey—

lich laſſen ſich davon auch nicht die Vortheile ver—
ſprechen, die man doch davon hofft.

Herr Drewes und Herr Thyme empfehlen
immer noch, man ſolle die Baume, ehe man ſie
aus der Baumſchule verpflanzt, mit einem Krei—
denſtrich bezeichnen, und ſie gerade wieder ſo ſe
tzen, wie ſie nach der Himmelsgegend geſtanden
haben. Dies iſt eben nicht nothig. Junge Bau
me in großen Baumſchulen konnen unmoglich die
vier Himmelsgegenden ſo ſehr empfinden, daß es
ihnen bey ihrer weitern Verpflanzung nachtheilig
werden ſollte, wenn ſie nicht wieder ſo zu ſtehen
kommen, wie ſie vorher geſtanden haben. Weit
weniger wird die Wendung eines Stamms nach
einer andern Himmelsgegend an ſeinem Werder—
ben Schuld ſeyn, als die vorherige Verzartelung
des Baums in engen und ſehr ſchattichten Baum
ſchulen, weil er alsdenn wegen ſeiner Weichlich—
keit die freye Luft und die Sonne weniger vertra—
gen kann.

Es iſt zwar gegrundet, daß man, wenn man
große Baume in der Mitte durchſchneidet, leicht
wahrnehmen kann, welche Seite nach Norden zu
geſtanden. Das Holz auf dieſer Seite iſt gedruck—
ter und feſter, als die Seite des Stamms, ſo nach
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Mittag zu geſtanden. Hieraus folgert man, daß
der Baum gerade wieder ſo geſetzt werden muſſe,
wie er vorher geſtanden, weil ſonſt die nach Su—
den gewendete Nordſeite des Stamms von der
Sonne leicht zum Aufſpringen gebracht wurde,
und in der nach Norden gewendeten Mittaosſeite
deſſelben der Saft nicht mehr ſo aufſteigen konnte,
weswegen die Baume um ſo eher zu Grunde ge—
hen mußten. Die unendlich vielen Verpflanzun—
gen großer und kleiner Baume, welche jahrlich ge
ſchehen, geben jedoch keine Veranlaſſung, dieſen
Nachtheil von der Verwendung des Stamms zu
beſorgen, wenn er ſonſt nur auf eine ſchickliche Art
und zu rechter Zeit verſetzt wird. Am allerwenig—
ſten konnen junge Baume eine ſolche Empfindung
davon haben. Von weit großerer Bedeutung
hingegen iſt es, wenn ein ſchon ſtarker Baum bey
ſeiner Verpflanzung ſeiner Krone beraubt wird.

Statt eine ſolche Vorſicht zu empfehlen, ra
the inan lieber dem Unkundigen, ſeine Baume zu
gehoriger Zeit und auf die rechte Art zu verſetzen,
und nicht zu allen Zeiten des Jahres, auch dann
nicht, wenn er belaubt iſt. Daß Gartner und
Sachkundige lezteres verſtehen, habe ich ſchon an
gefuhrt; aber dem Landmann iſt dieſes nicht anzu
rathen; auch nothiget ihn nichts zu einer ſo unna

turlichen Verpflanzung, weit er nicht viel Baume
zu ſetzen braucht, und er dazu leicht die ſchicklichſte
Zeit wahlen kann. Bey großen Auspflanzungen
durfen nur die gehörigen Anſtalten getroffen wer—
den, alsdenn konnen in einem Tage viele Baume
verpflanzt werden.

J
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Fur denjenigen Landmann, welchem noch un—
bekannt ſeyn ſollte, wie und zu welcher Zeit ein
gutes Baumloch zu machen ſey, will ich hier fol—
gendes beyfugen. Es kommt hierbey auf man—
cherley Umſtande an, ob der Boden vorher bear—
beitet oder unbearbeitet geweſen, ob er gut oder
ſchlecht iſt, ob der Baum, der gepflanzt werden

ſoll, groß oder klein iſt. Jn gegrabenem oder
geackertem Feldboden kann das Loch erſt gemacht
werden, wenn der Baum gepflanzt werden ſoll.
Jſt er klein, ſo braucht das doch nur eine Elle oder
auch drey Viertel Elle weit, und eine halbe oder
drey Viertel Elle tief zu ſeyn. Jſt er aber groß,
ſo muß es, nach Befinden ſeiner Große, funf bis
ſechs Viertel Ellen, auch wohl zwey Ellen Weite,
und eine Elle oder ſechs Viertel Ellen Tiefe haben.
Jn Anſehung des Baumes ſelbſt ware kein ſo groſ
ſes Loch erforderlich; allein es wird dadurch eine
Fermentation in der Erde bewirkt, wodurch die
Anwachſung deſſelben deſto eher befordert wird.
Jſt der Boden nicht blos Leimboden, oder nicht
gar zu naß, oder nicht blos unfruchtbarer Sand,
ſo kann der Baum allenfalls auch ohne Zuthuung
anderer Erde und ohne Zumiſchung von Dunger
gepflanzt werden; hat er aber eines von dieſen Ge
brechen, ſo iſt freylich eine Verbeſſerung deſſelben
nothig, und da iſt es beſſer zu naſſem oder Leimbo—
den keinen fetten, ſondern mehr erhitzenden Dun—
ger, z. B. von Pferden, zu wahlen, weil dadurch
die an ſich ſelbſt tragbare Erde erwarmt, und die
guten Theile derſelben zur Fruchtbarkeit aufgeldſet

werden. Zu bloßem Sandboden wahle man aber
mehr kuhlenden und ohlichten Dunger, als Kuh—

miſt.



milſt. Jene Art von Dunger bringt die Naſſe mehr
zur Ausdunſtung; dieſe hingegen zieht ſie mehr an,
und enthalt auch uberhaupt fur ſandiges Erdreich
weit nahrhaftere Theile.

Sollen aber Baume in Raſen, oder ſonſt in
feſtgelegenen Boden gepflanzt werden, ſo iſt es no—

thig, daß die Locher ſchon den Herbſt vorher ge—
macht werden, wenn man ſie namlich im Fruhling
verſetzen will; denn da das Erdreich viele Zahre in
ſich verſchloſſen gelegen, und beſonders vom Raſen
die Feuchtigkeit abgehalten worden, ſo iſt das uy—
tere Erdreich, ſo gut es auch an ſich ſelbſt ſeyn
kann, dennoch nicht gleich fahig, ſeine guten und
nahrhaften Theile den ihm neu einverleibten Bau—
men mitzutheilen, ſondern ſie muſſen erſt nothwen—
dig durch Luft und Naſſe aufgeloſet werden. Da—
her iſt es vorzuglich gut, wenn die Locher oder Gra—
ben zu den Hecken den Herbſt vorher ausgeworfen
werden, weil alsdann das geoffnete Erdreich zu—
gleich viele ſalpetrichte und andere fruchtbare
Theile aus der obern Luft an ſich ziehen kann. Am
allerbeſten aber wurde es feyn, wenn die ganzen
Platze regolet wurden.

Hierinnen liegt auch eigentlich der Grund, und
keineswegs in der falſchlichen Meynung, als ob es
nicht rathſam ſey, einen jungen Obſtbaum von
der namlichen Art an einen Ort zu verpflanzen, an
welchem ein funfzig- oder hundertjahriger geſtan—
den, weil dieſer alle nahrhaften Theile, welche die—
ſer Obſtart zutraglich ſeyn, an ſich gezogen habe,
ſo daß nunmehro keiner von dieſer Art, wohl aber
andere Gattungen fortkommen konnten. Lezte—
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res iſt wirklich ganz ungegrundet. Die wahre Ur—
ſache iſt dieſe: Die Erde, wo ein ſo alter Baum
geſtanden, iſt ſo ausgetrocknet und ſo wenig von
oberer Feuchtigkeit zur Fruchtbarkeit aufgeſchloſ—
ſen worden, daß ſie obige Herbſt-Zubereitung un—
umganglich nothig hat, wenn jeder anderer Baum,
es ſey von welcher Art es wolle, darinnen gut
fortkommen ſoll. Es hat alſo der große Baum,

wahrend der vielen Jahre, ſo er da geſtanden, kei
neswegs alle nahrhaften Theile der in der Nahe
um ſich habenden, ſondern vielmehr der entfern—
tern Erde, ſo weit als ſeine Wurzeln ſich ausge—
breitet hatten, und wo die Erde durch die eindrin—
gende Naſſe fruchtbar erhalten worden, an ſich ge
zogen. Man lernt daraus, wie zutraglich es ſey,
wenn das Erdreich in derjenigen Entfernung des
Stamms, als ohngefahr ſeine Aeſte reichen, be—
ſonders im Herbſte aufgelockert wird, damit die
Winter-Feuchtigkeit in die Erde dringen kann, um
die guten Theile aufzuloſen, zumal wenn man ihn
noch mit einigen Nahrungsmitteln verſehen kann,
welche ſich dadurch der Erde beſſer einverleiben.
Das gewohnliche nahe Aufgraben um die Baume
herum iſt lange nicht ſo vortheilhaft, weil ein alter
Baum nahe am Stamm wenig Wurzeln mehr
hat, die dem Stamme Nahrung zufuhren, ſon
dern es bewirkt blos, daß die Erde um ſelbigen
herum nicht ſehr austrocknen, ſondern eher etwas
Feuchtigkeit aufnehmen kann, damit wenn eine
Weranderung nothig werden ſollte, das Erdreich
brauchbarer iſt, und etwa das Gras beſſer wachſt.
An jungen Baumen hingegen bleibt das Auflo
ckern am Stamm jederzeit von eben ſo gutem Nu
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tzen, als geackerte oder gegrabene Felder einen
vortreflichen Standort fur alte Baume abgeben.

Wenn die Erde zum Verſetzen zugerichtet iſt,
und nun der Baum zu gehoriger Zeit gepflanzt wer—
den ſoll, ſo muß man wohl darauf Acht haben,
daß er weder zu tief geſezt wird, noch zu tief, be—
ſonders in ſchwerem Boden, einſinken kann, weil
ihm dieſes ſonſt zum großten Nachtheil gereicht.
Bey leichtem Sandboden muß man hauptſachlich
darauf ſehen, daß die gepflanzten Baume, wo be—
ſonders das Waſſer ſchwer herbey zu ſchaffen iſt,
vor Austrocknung des Erdreichs geſchutzt werden.
Herr Thyme ſchlagt vor, daß man die gepflanz—
ten Baume rings um den Stamm herum mit Kie—
ſeln oder andern Steinen belegen oder gleichſam

bepflaſtern, oben darauf aber wieder Erde thun
ſolle, um auf dieſe Art die untere Erde feucht zu
erhalten. Jch habe nichts wider dieſen Vorſchlag,
wenn die Steine ſo gelegt werden, daß ſie nicht
die von oben fallende Naſſe vom Stamme mehr
ableiten, als ihm auffangen und zufuhren. Noch
einfacher und beſſer aber iſt es, wenn man bey
Verſetzung des Baums gleich darauf Ruckſicht

nimmt, daß er in eine Art von Keſſel, der etwa
ſechs bis zwollf Zoll tiefer als die Oberflache der
Erde ſeyn kann, zu ſtehen komme; wodurh ich je
doch keineswegs verſtehe, daß man den Stamm
in Anſehung ſeiner Wurzeln tiefer als in den ge
wohnlichen Vertiefungen oder Graben ſetzen ſolle,
welches ſich durch dasjenige, was ich ſchon oben
davon geſagt habe, von ſelbſt erklart. Auf dieſe
Art wird der Baum immer Feuchtigkeit erhalten,
nur muß man die Keſſel oder Graben ſo einrich—
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ten, daß der Regen die Erde nicht an den Baum
ſchwemmen kann, welches ihm ſonſt nachtheilig
ſeyn wurde. Die trocknenden Winde konnen die—
ſe Gruben nicht ſo ſehr treffen, und ſelbſt die Son—
ne hat weniger Macht, in ſie einzudringen. Kaun
man ubrigens noch Dunger, Moos oder umge—
wendeten Raſen um den Stamm herum legen, ſo
iſt dies freylich von doppeltem Nutzen.

Endlich ſollte ich nun noch die Art und Weiſe
beſchreiben, wie die Baume geſchnitten werden
muſſen, wenn es nicht, nach meinem Rathe, Bau
me zu erziehen, mehr nachtheilig als zutraglich wa—
re. Was haben alle bisherigen Belehrungen dar—
uber geholfen? Es ſind dadurch beſchwerliche, meiſt
ſchlechte und widernaturliche Plantagen entſtan—
den, die erſt durch die kLange der Zeit ihre Schan—
dung ausgewachſen haben, aber auch nun um ſo
beſchwerlicher geworden ſind. Jch wunſchte, daß
alle diejenigen, welche uber die wahre Art, Baur
me zu ſchneiden, ſich unterrichten wollten, des
Herrn Juſtizrath «irſchfelds“) Gedanken dar—
uber nachlaſen, welcher einen naturlichen und un
naturlichen Baum aus Grunden beſchreibt, und
dabey erwahnt, wie man von dem naturlichen Verr
fahren abgewichen, und ins Unnaturliche ausgear
tet ſey. Jch behaupte keineswegs, daß alles
Schneiden an Baumen unzutraglich ſey. Jn klei—
nen Garten konnen ſowohl Obſtals andere Bau
me immer, noch mit Vortheil geſchnitten werden;
und es wurde den Beſitzern wenig Vergnugen brin
gen und eben ſo wenig. Nutzen ſchaffen, wenn ſie
nur einige wenige naturlich gewachſene Baume

darinnen haben ſollten. Jn
Jn ſeiner Theorie der Gartenkunſt.



Jn Anſehung des Maulbeerbaums bleibt aber,
wenn er erzogen worden iſt, wie ich vorher be—
ſchrieben habe, kein anderer als der ſehr einfache
Sovnitt ubrig, vermoge deſſen der fleißige und gu—
te Hauswirth ihm jahrlich blos das trockne Holz
benimmt.

Sind ſchon vorhandene Maulbeer-Plantagen
ſchon ſehr in einander verwachſen, ſo wurde ich
anrathen, eine Krone um die andere in einer ge—
wiſſen Hohe abzuwerfen, und ſo die Baume na—
turliche Kronen machen zu laſſen. Waren dieſe
endlich ſo herangewachſen, daß ſie hinlangliches
Laub lieferten, ſo konnten alsdann die ubrigen auf
die namliche Art abgeworfen, oder wenn ne zu
dicht ſtunden, ganzlich abgehauen werden. Frey

lich kann ich vorausſehen, daß dieſer Vorſchlag
von manchem nicht ſonderlich aufgenommen wer—
den wird, beſonders von denen, welche noch im—
mer in den offentlichen Zeitungen ankundigen laſ—
ſen, daß man den Maulbeerbaum ja erſt in guter
Erde aufbringen muſſe, weil man ſonſt, anſtatt
Baume zu erhalten, nur Krupel und Straucher
bekommen wurde, deren Laub zur Nahrung des
Seidenwurms untuchtig ſey. Aber ich ſage mei—
ne Gedanken, wie ich die Sache anſehe und ken—
ne, und wie ich glaube, daß der Zweck den Sei—
denbau zu erleichtern und in Aufnahme mu brin—
gen, am beſten erreicht werden konne.

Es iſt in der That ſehr auffallend, wenn der
kunſtliche Baumſchneider anordnet, daß alle Waſ—
ſerreißer ausgeſchnitten werden ſollen, da er doch
durch ſein gewaltiges Schneiden der Aeſte eben
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ſolches Laub bewirkt, als ſich an den Waſſerreiſ—
ſern befindet. Wenn nun dieſes den Seidenwür—
mern ſchadlich iſt, ſo muß es jenes naturlicher wei—
ſe auch ſeyn, welches man doch als das zutraglich—
ſte fur die Seidenwurmer ausgiebt.

So leicht auch die Maulbeerbaume zu dem
beſten Nutzen in kurzer Zeit aufgezogen werden
konnen, ſo wenig hat man darinnen noch zweck—

maßige Fortſchritte in Sachſen gemacht. Die Ur—
ſache aber liegt hauptſachlich darinn, daß dem.
ſonſt fleißigen Landmanne die Anpflanzung der
Baume auf eine verkehrte und unzweckmaßige
Weiſe bekannt worden iſt. Die wenigen, hle und
da von einigen Herrſchaften unternommenen.
Pflanzungen, haben zur Nachfolge eben keine große
Neigung eingefloßt, weil ſie.das nicht geleiſtet ha
ben, was man ſich davon verſprochen hat. Wie
ſoll auch wohl der Landmann Luſt dazu bekommen,
wenn er ſieht, daß die Unternehmung ſeiner Herr—
ſchaft mißlingt, zumal wenn man aus der ganjen
Behandlung wohl noch gar ein Geheimniß macht.
Der Vorwand, als wenn ein Diſtrict tauglicher
dazu ſey, als der andere, welches wohl bisweilen
ſeinen Grund haben mag, hebt dieſen Vorwurft
nicht. Das einfachere und ungekunſtelte Verfah
ren des Landmanns wurde es von ſelbſt widerle
gen, wenn er nur einmal dazu gebracht werden
konnte. Die zu gunſtige Meynung, als wenn der
Seidenbau in Sachſen deßwegen nicht wohl in
Aufnahme gebracht werden durfte, weil der Land
mann beſſere Hulfsmittel zu ſeinem Wohlſtande
habe und dieſes nicht bedurfe, iſt mehr ſchmeichel—
haft als gegrundet. Geſetzt auch, daß die Natur
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gewiſſe Gegenden vor andern Landern ſo reichlich
bedacht habe, ſo durfen wir doch wohl nicht glau—
ben, daß daraus auch ein allgemeiner Wohlſtand
erfolge, und daß, wenn er ſeibſt vorhanden ware,
er durch keine nahe liegenden Hulfsmittel erhohet
zu werden brauche. Uebrigens werden ſich auch
in ſolchen Gegenden, welche mehr wahren innern
Reichthum beſitzen als andere, immer Familien
genug befinden, die weder zu wohlhabend, noch zu
beſchaftiget ſind, um ſich dem Seidenbau nicht zu
unterziehen; wenigſtens werden ſich alte, ſchwach—
liche, und junge Leute genug finden, die ſich theils
nicht mehr, theils noch nicht mit ſchweren Arbei—
ten beſchaftigen knnen, obgleich der Seidenbau

eben ſowohl von andern Perſonen betrieben wer—
den kann, da er ſo wenig Zeit wegnimmt, und
dieſe wenige Zeit gerade in einen Zeitpunkt fallt,
wo ſie ſich ihren ubrigen beſtimmten Arbeiten eben
nicht ſehr zu entziehen brauchen. Und fur ſo weni—
ge Wochen Beſchaftigung lohnt er jedoch gewiß
reichlicher als viele andere Handthierungen. Da
zu kommt nun noch, daß das uberflußige und ſpa—
tere Laub, zumal bey Futtermangel, als ein nuz
liches Viehfutter gebraucht werden kann; daß zu
einem kleinen Seidenbau keine Menge von Maul—
vbeerbaumen erforderlich iſt; daß unter den Maul
beerbaumen das Gras beſſer wachſt, als unter vie

len andern Baumarten; daß Maulbeerhecken um
Garten, und Felder eben keine koſtſpieligen Um—

zaunungen ſind, und dabey, außer dem Gebrauch
zum Seidenbau, noch den Nutzen haben, daß ſie
gleichſam zu Vormauern wider die verheerenden
Raupen dienen, und.einiges Brennholz liefern.

EsEz3



e ge qeh
Es fallt, dunkt mich, deutlich genug in die

Augen, daß dies ſehr erhebliche Vortheile ſind,
welche durch die haufige Erziehung der Maulbeer—
baume erzielet werden. Wie glucklich iſt das Gros
herzogthum Toskana durch jene weiſe Verord—
nung von 1576. geworden, wodurch befohlen wur
de, daß auf jedem Gutchen, welches eine Bauer
Familie ernahren konnte, jahrlich vier Maulbeer—

baume gepflanzt werden ſollten! Es iſt dadurch
der Seidenbau in dieſem Lande zu einem der vor—
nehmſten Nahrungszweige geworden. Man ma—
che nicht den Einwurf, daß ſich das, daſige Klima
weit beſſer dazu ſchicke, als das unſrige. Was im
Preußiſchen moglich iſt, muß auch in Sachſen
moglich ſeyn. Wenn nur wenigſtens jedes Bauer

gut jahrlich einen einzigen Maulbeerbaum natur—
lich erzoge, welche Vortheile wurden dadurch in
der Folge ſowohl fur jedes einzelne Guth, als fur
das Ganze gewonnen werden! Wenn man er
wagt, was Frankreich und Preußen fur den Sei
denbau gethan haben, was fur Summen ſowohl
die Regenten als patriotiſch-geſinnte Miniſter in
dieſen Landern ausgeſtreut haben, um die Anzie
hung der Maulbeerbaume und den Seidenbau zu
befordern, ſo bedarf es wohl keiner auffallendern
Bewiiſe fur den Nutzen, der ſich fur den Staat
davon verſprechen laßt. Die darauf verwendeten
Summen ſind gegen denſelben immer nicht be
trachtlich, und doch ſind dadurch viele fleißige Un
terthanen erfreut, und zu dieſem neuen Nahrungs
zweige gereizt worden. Wie viel beſſer ſind ſie
demnach angewendet worden, als wenn man ſie
an Projektmacher verſchwendet hatte. Die Preuſ

ſiſchen



ſiſchen Lander haben bereits, den daruber bekannt
gemachten Nachrichten zufolge, uber drey Mil—
lionen laubbare Maulbeerbaume, wovon ſchon

Foooo Pfund Seide in einem Jahre gewonnen
werden konnen; und es iſt eben noch nicht lange,
daß man den Seidenbau in ſelbigen mit Emſigkeit
zu, betreiben angefangen hat. Man hat alſo da—
durch bewirkt, daß viele Unterthanen damit ihren
Wohlſtand erhoht haben, und daß eine hetrachtli—
che Summe Geldes im Lande erhalten worden iſt.

Ungeachtet ich bereits erwahnt habe, daß der
Maulbeerbaum keine Raupen hegt, und alſo
Naulbeerhecken gleichſam als eine Schutzwehr wi—

der fremde Raupen angeſehen werden konnen; ſo
will ich mich doch noch ein wenig bey der ubrigen
Anwendbarkeit dieſes Baumes aufhalten. Was
fur lacherliche Vorſchlage, die Raupen zu vertil—
gen, findet man nicht in den vielen neuen land—
wirthſchaftlichen und Garten-Schriften! So rath
man z. B. mit großen holzernen Hammern an die
Baume zu ſchlagen, weil man glaubt, daß da
durch die Raupen-Eyherchen getodtet werden; wel—
ches aber den erwunſchten Erfolg keineswegs ge
wahrt, ſondern vielmehr. den Baumen ſchadlich
werden kann. Man ſichere lieber, wo es thun—
lich iſt, die Garten mit ſolchen Pflanzungen, die
den Raupen zuwider ſind, beſonders mit dem
Maulbeerbaum, der uberdies noch brauchbar iſt.
Es wurde hier zu weitlauftig ſeyn, meine Gedan
ken daruber zu außern, wie die Garten nach dem
neuern Geſchmack zu dieſem Behuf vortheilhaft zu
bepflanzen ſeyen; indeſſen will ich nur ſo viel be—
merken, daß man in großen herrſchaftlichen Gar—
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ten nie viel Baume zuſammen, oder in großen hin
ter einander weglaufenden Alleen anpflanzen ſollte,
welche der Verheerung der Raupen leicht ausge—
ſezt ſind. Ein ſolcher Baum iſt z. B. der Apfel—
baum. Dieſer an ſich vortrefliche und nuzliche
Baum, ſezt, beſonders wenn er in Menge vor—
handen iſt, den ſchonſten uſtgarten die meiſten
Jahre dem großten Uebelſtande aus da er der
Verheerung verſchiedener Arten von Raupen, Ma—

den, gruner und ſchwarzer Blattlauſe, ſo ſehr aus
geſezt iſt, daß alsdenn die ubrigen nahen Holz—
pflanzungen ganz damit uberzogen werden, von
welchen ſie alsdann ſchwerlich zu vertilgen ſind.
Dieſem Uebel konnte aber dadurch in etwas abge—
holfen werden, wenn man kleine unſchadliche Zwi—
ſchenpflanzungen von ſolchen Strauchern machte,
welche dieſe Ungeziefer anzogen, und hierauf mit
ihnen vertilgt werden konnten, aber ſie zugleich
mit ſolchen Strauchern umgabe, welche dieſem
Ungeziefer zuwider ſind, wie der Maulbeerbaum,
ſo daß ſie, wo nicht ganz zu vertilgen waren, ſich
wenigſtens nicht weiter verbreiten konnten.

Dies iſt vielleicht der wichtigſte Nutzen, den
uns der Maulbeerbaum, außer ſeiner eigentlichen
Beſtimmung, leiſten kann. Vielleicht kann er
noch andere Vortheile bringen, die mir unbekannt
ſind. Aus ſeinen Beeren ein Getranke oder eir
nen Syrup, und aus ſeinen Zweigen Flachs und
Baſt zu verfertigen, ſind Benutzungen, deren
Werth oder Unwerth ich nicht beſtimmen kann.

Was mir nun noch zu beruhren ubrig bleibt,iſt die Art und Weiſe, wie man den Saamen pro

biren konne, ob er gut oder nicht gut ſey. Jch

will



will hier nur einige Methoden vorſchlagen, die fur
den Landmann am thunlichſten ſind. Man zer—
drucke ein Korn zwiſchen. den Nageln: iſt das zer—
druckte noch grunlicht und zahe und mit waſſerich—
tem Oele verſehen, ſo iſt der Saame noch ganz
friſch; iſt aber das Markichte mehlicht und mit
dickem Oele verſehen, ſo wird wenig mehr von die—
ſem Saamen aufgehen. Die zweyte Probe iſt
dieſe: Man thue Erde in einen Topf, oder auf ei—
nen Teller, ſtreue etwas Saamen auf die Erde,
halte ſie ſehr feuchte, und laſſe das Gefaß in der
warmen Stube ſtehen; oder man thue etwas Erde
in einen kleinen Lappen und vermiſche ſie mit Saa—
men, binde ihn alsdenn zuſammen, hange ihn an ei—
nen warmen Ort, und tauche ihn taglich in uberſchla—
genes Waſſer: ſo wird es ſich in zwey bis drey Ta
gen ausweiſen, ob der Saamen gut iſt oder nicht.

Dies ware nun das Wichtigſte und Nothigſte,
was ich uber die Erziehung der Maulbeerbaume
habe ſagen wollen, und vermoge meiner eigenen
Erfahrung habe ſagen konnen. Jch habe, wie ich
bereits geſagt, in den vorhandenen Schriften uber
dieſen Gegenſtand viel Gutes gefunden, aber auch

manche Widerſpruche, Vorurtheile und unrath—
ſame Vorſchlage, davon ich nur die wichtigſten
erwahnt, und andere ubergangen habe, die als
untauglich ſchon mehr ins Auge fallen; als z. B.
die Baume, wenn ſie nicht ausſchlagen wollen,
zuerſt mit warmen, und alsdenn mit kaltem Waſ—
ſer zu begießen, welches doch dem Baume nie nutz
lich ſeyn kann. Doch genug hievon. Jch gehe
nun zur Wartung der Seidenwurmer uber.
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Zwepyter Abſchnitt.

Von der Behandlung der Seidenwurmer
bis zu ihrer Verwandlung.

Jer Seidenwurm oder die Seidenraupe (nach

eo des Herrn Ritter von Linne BenennungJ

Phalæna Bombyx Mori.) wohnt in China auf dem
Maulbeerbaum, und iſt nackt und geſchwanzt.
Der Vogel hat keinen Sauger, weiße oder auch
gelblichte zuruckgebogene Flugel mit drey verloſche
nen braunen Strichen und einem mondfarbigen
Fleck, legt neben einander blattrunde Eyer und
ſtirbt. Aus dieſen Eyern entſtehen im Fruhjahre
junge Raupen, welche auf die Art behandelt wer
den muſſen, wie ſie im gegenwartigen Abſchnitt
beſchrieben werden ſollen.

Gute Saamen-Eyer oder Chreens muſſen den
ganzen Winter hindurch grunlicht-grau ausſehen,
werden aber, je naher ſie ihrer Ausbrutung kom
men, von Zeit zu Zeit immer blaulichter. An ei—

ner.guten Aufbewahrung derſelben iſt ſehr viel ge—
legen. Jch thue daher den Saamen, ſobald ich
ihn gewonnen habe, in kleine blecherne Buchschen,
und ſetze ſie dann in eine Stube, wo es ſehr friſch
iſt, und wo ich nicht zu furchten habe, daß die
Eyerchen ausgebrutet werden konnen. Man kann
ſie auch in papiernen Kapſeln oder in kleinen leine
nen Sackchen aufbehalten; aber alsdenn muß

man
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man ſie mehr vor Ungeziefer in Acht nehmen. Jn
dieſer Stube nun, bleiben ſie den ganzen Winter
hindurch ſtehen, obſchon das Waſſer darinnen ge—
frieret; und ich finde nicht, daß der Froſt den
Eyern ſchadet, wie zwar andere bemerkt haben
wollen. Jch habe hierbey folgenden Schluß ge—
macht: Der Maulbeerbaum, der doch aus Chi—
na, alſo aus einem ſehr warmen Lande zu uns ge—
kommen iſt, dauert die harteſten Winter aus:
folglich werden auch wahrſcheinlich ſeine Raupen,
wenn ne ſchon bey einer großen Menge in zu engen
Behaltniſſen zartlich und nicht gut fortzubringen
ſind, vielleicht faſt eben ſo viel Kalte als unſere
Raupen vertragen konnen, von welchen man noch
kein Beyſpiel hat, daß ſie bey den kalteſten Win—
tern in ihren Eyern erfroren ſind, obſchon oft
Baume erfrieren, auf welchen ſich dergleichen be—
finden. Denn, daß es in einem Jahre mehr Rau—
pen als im andern giebt, kommt aus ganz andern
Urſachen her, welches in der Folge beruhrt wer—

den ſoll.
Ohngefahr im Monat Marz, oder auch fruher

oder ſpater, je nachdem die Witterung kalt oder
warm iſt, ſetze ich die Eyer an einen trockenen Ort
in den Keller, oder in einen eiſernen Ofen, der
nicht mehr geheizt wird, kurz an einen Ort, wo es
kuhl iſt und die warme Luft nicht eindringen kann.
Auf dieſe Art konnen ſich die Eyer nicht uberbru—
ten und auch nicht ſo leicht zu Schaden kommen,
als wenn ſie etwa wahrend des Winters zu warm
gelegen, und nun auf einmal ins Kalte gebracht
werden, wo ſie ihrer innern Entwickelung zufolge
eigentlich mehr Warme haben ſollten. Darinnen
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liegt auch oft der Grund, daß ſie alsdenn nicht die
geſunden Wurmer hervorbringen, die ſie außer—
dem hervorbringen wurden. Daß man die Eyer
in wohlriechenden Schachteln aufbewahren ſolle,
ſcheint mir von keiner Bedeutung zu ſeyn. Weit
ſorgfaltiger ſey man, daß ſie an keinen feuchten
und Faulniß bewirkenden Ort zu ſtehen kommen,
und ſehe wahrend des Winters bisweilen nach.

Jm Monat Many gebe ich nun beſonders auf
ſie Acht. Sind ſie bereits ſehr blaulicht und auf—
geſchwollen, ſo laſſe ich ſie noch an dem bisherigen
Orte ſtehen, und ſetze ſie erſt acht Tage vorher,
ehe ſie auskriechen ſollen, an den Ort ihrer Be—
ſtimmung. Sind ſie aber noch zu grunlicht, ſo
ſetze ich ſie ſchon etwas warmer, damit ſie auf die—
ſe Art reif genug werden, um hernach in funf bis
ſechs Tagen ausbruten zu konnen.

Soobald das Laub die Große eines Zweygro
ſchen-Stuckes hat, ſetze ich meine Eyer ſo warm,
als es ohngefahr in einer maßig warmen Stube
iſt, oder nach dem Reaumurſchen Thermometer in
eine Warme von 12 bis 15 Graden; es mußte
denn die warme Witterung zu zeitig eingetreten
ſeyn, ſo, daß die Blatter wohl ſchon zu Anfang
des Monats Man dieſe Große hatten. Jn dieſem
Falle halteman damit noch zuruck, weil die Blat
ter noch erfrieren konnen, und nehme lieber den
halben May zum Zeitpunkt an, wo dieſes nicht
mehr ſo wahrſcheinlich zu befurchten iſt. Schla—
gen aber die Baume in kalten Fruhjahren erſt ſpat
aus, ſo muſſen alsdenn die Eyer ſogleich zum Aus—
bruten ausgeſezt werden, weil der Baum in dieſem

Falle



Falle ſeinen erſten Saftlauf dennoch um die ge—
wohnliche Zeit endiget.

Daß ich die Große des Blatts auf die bemerk—
te Art beſtimme, geſchieht aus folgenden Grunden:
Wenn das Blatt zu gehoriger Zeit die beſtimmte
Große hat, ſo darf man nicht mehr ſo ſehr be—
furchten, daß der Baum oder wenigſtens das Laub.
noch erfrieren werde; das Laub iſt noch jung ge—
nug, alſo zur Futterung vollkommen tauglich, und
auch nicht zu muhſam und zu beſchwerlich zu pflu—
cken. Ueberdies ſind um dieſe Zeit die Maulbeer—
baume noch nicht, wie ſpaterhin, den ſogenannten
Honigthauen ausgeſezt; und die Batter ſind auch

noch nicht ſo von der Sonne verbrannt, welches
die Wurmer nicht wohl vertragen, wie es etwa
dann zuweilen der Fall iſt, wenn der erſte Saft-
lauf zu Ende gehet. Dies iſt bey dem Maulbeer—
baum ohngefahr die Mitte des Monats Julius,
wo ſein den Winter hindurch in ihm ſich verdickter,
und nun durch die neuen flußigen Zugange ihm mit
getheilte Saft erſchopft iſt, der aller Wahrſchein—
lichkeit nach den Blattern. in voller Kraft mitge—
theilt worden; dahingegen der andere Saftgang,
Anfangs nur waſſerichte Theile enthalt, die erſt
nach und nach in einen nahrhaften Saft uberge—
hen. Um dieſe Zeit halte ich ſelbſt die beſten Blat
ter nicht fur ſo zutraglich, als ſie es meines Be
dunkens kurz vorher ſind. Konnte man aber mit
Nutzen nach dem zweyten Safttriebe Wurmer aus
ſetzen, ſo wurden die Wurmer eben den Nutzen wie
die erſten bringen.

An unſern gewohnlichen Raupen habe ich bemerkt,
daß, wenn es im Fruhjahr erſt ſpat warm wird,

und
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und viel Naſſe einfallt, ſie in ihrem Wuchſe zuruck
bleiben. Da aber das Baumweſen hingegen ſehr
gut fortwachſt, und ſeinen erſten Saftlauf immer
noch zu rechter Zeit endiget, ſo muſſen alsdann die
Raupen noch Blatter freſſen, die vom zweyten
Safte genahrt ſind. Dieſe ſcheinen ihnen nicht
zutraglich zu ſeyn; denn unter ſolchen Umſtanden
perlieren ſie ſich theils als Raupen, theils auch
kommen nur wenige nach der Verwandlung zur
Begattung, welches aus Krankheiten herruhrt,
die ich an ihnen bemerkt habe, beſonders wenn
große Hitze eingefalen war. Daher kommt es
alsdenn, daß man im folgenden Jahre viel weni—
ger Raupen wahrnimmt. Weit mehrere aber blei—
ben zur Fortpflanzung gut, wenn ſie ſich bey Fut
termangel vor der Zeit einſpinnen muſſen, und ih
nen nur ſonſt die Witterung zuträglich geweſen iſt.
Daß dies hingegen bey außerordentlich guter Wit
terung eine Ausnahme leide, iſt ſehr wohl moglich;
auch habe ich nicht behauptet, daß es immer noth
wendig ſo erfolgen muſſe.

Sooald die Eyer ausbruten ſollen, thut man
ſie in vapierne Kaſtchen, von der Große eines hal
ben Bogens, das heißt, man thut ſie auf ein
Papier, denen Rand ringsherum aufgebogen iſt,
damit die Eyer nicht ſo ſehr aus einander rollen
konnen. Alsdenn paßt man ein anderes Papier
oben drauf, in welches viele Locher geſtochen ſind;
und ſo laßt man ſie an einem maßig warmen Orte
ſtehen. Jn vier, ſechs, hochſtens acht Tagen,
rangen nun die kleinen Raupen an, auszukriechen.
Sie ſehen Anfangs ganz ſchwarzlicht aus, und
kommen ſehr reinlich durch die Locher heraufgekro
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bis zurun. angenommen tſt.

Fanmnrecht werdenden oder ſchon

en Wurmer, freſſen zwar
kinſpinnen, jedoch mit we—

Alles ppetite fort; und ſuchen

em Faden im Maule den
ſie ſich anhalten und ein—

nnen.

9.
raumen. Die ſpinnrechten

Jſind, wenn ſie abgeraumt
Dert werden, am beſten dar
tennen, wenn ſie das Fut

Wie und ruhigere Orte ſuchen.

NB.
Jjſes der Tag zur vollkom

eife der Wurmer iſt, ſo
Wie uch ſchon viele anfangen,

NB. Pinnen; und die, ſo noch
Meynuralt dazu machen, werden



und Wartung dey Seidenwurmer, von ihrem Auskriechen an bis zum Einſpinnen, wozu der Zeitpunkt vom r5. May bis zum 9. Jun. a
Tabelle,

Fangen an ſtark zu freſſen.

21.Am beſten abzuraumen. Denn es

iſt unumganglich nothig, bis zur
zweyten Hautung zweymal abzurau
men, weil ſich die Wurmer bis da
hin mehr ausdehnen, und nicht lan—

ge auf ihrem unreinen Lager liegen
bleiben durfen.

Fangen an ſtark zu freſſen.

26. 1Am beſten abzuraumen, wenn es
nicht ſchon geſchehen iſt, weil es zwi—
ſchen der zweyten und dritten Hau

tung unumganglich nothig iſt, es
2mal zu thun, indem ſich die Wur—
mer nun immer mehr auesdehnen.

Freſſen am ſtarkſten.

22.
Nur dann am beſten abzuraumen,
wenn es bis zur zweyten Hautung
aur einmal geſchehen ſoll.

Freſſen am ſtarkſten.

27.
Wie am 22ſten.

Laſſen nach zu freſſen.

23
Wenn bis zur 2ten Hautung zwey—
mal abgeraumt werden kann, ſo iſt

es gut, wenn es an dieſem Tage zum

zweytenmale geſchieht,weil die Wur—
mer erſt anfangen ſtill zu ſitzen, nnd
noch nicht einzeln zuſammen geſucht

werden durfen.

Zaſſen nach zu freſſen.

28.

Wie am 2zſten.,

zu Seite 79.
ngenommen tſt.

Fangen an ſtark zu freſſen.

31.
Alles, wie am 26ſten.

Manche hauten ſich noch, und viel—
leicht den ganzen Tag. Diejenigen,

ſo ſich gleich fruh gehautet haben,
fangen des Nachmittags ſchon gut
zu freſſen an. Jr

t. 5.Die gehauteten muſſen abgeraumt

werden, wenn es nicht mit den er—
ſten ſchon geſchehen iſt.

Freſſen am ſtarkſten.

Den 1. Jun.
Wie am azſten und 27ſten.

Uaſſen nach zu freſſen.

2.
Wie am azſten und 28ſten.

NB. Wenn es auch nach Anderer
Meynung unnothig iſt, zwiſchen den
vorherigen Hautungen zweymal ab

ſchen der dritten und vierten Hau—
ung außerſt nothig, zweymal ab—
uraumen.

Freſſen gar nicht.

24.
Muſſen ganz ungeſtort bleiben,

venn man nicht viele Wurmer
nuthwillig verlieren will.

Freſſen gar nicht.

29.
Wie am 24ſten.

Zweyte Hautung.

25.Alles geſchieht in Anſehung der
Wurmer und ihrer Behandlnng,
oie am roſten.

Dritte Hautung.

30.
Alles, wie am 2oſten.

Freſſen gar nicht.

3

Wie am 2aſten und 2gſten.

Vierte Hautung.
4.

Bey dieſer bringen die meiſten et—
was langer zu, als bey den drey vo—

gen Hautungen. Die zuerſt ge—

auteten, konnen auf eine beſondere

uraumen; ſo iſt es doch gewiß zwi—

haupt aber iſt es gut, wenn die

Diejenigen, ſo ſich zuerſt gehautet

fangen an ſtark zu freſſen.
b.

Die, ſo am Aten abgeraumt wor—
den, muſſen wieder abgeraumt wer—

den, weilſich ſonſt ihr Unrath zu ſehr
hauft und ublen Geruch verurſacht.

Freſſen am ſtarkſten,

welches uberhaupt den dritten Tag
aach jeder Hautung geſchieht.

7Nach der vierten Hautung ſind ſie

alle Tage gut abzuraumen, weil ſie

nun bis zum Einſpinnen nicht mehr
ſtill ſitzen.

Freſſen mit gutem Appetite fort.

8.
Es iſt nothig, daß ſie an dieſem

Tage abgeraumt werden. Ueber—

pinngerechten Wurmer taglich ab—
eraumt werden.

Die ſpinnrecht werdenden oder ſchon

gewordenen Wurmer, freſſen zwar
bis zum Einſpinnen, jedoch mit we
nigerm Appetite fort; und ſuchen
nun mit dem Faden im Maule den
Ort, wo ſie ſich anhalten und ein—

ſpinnen konnen.

9.
Gut abraumen. Die ſpinnrechten

Wurmer ſind, wenn ſie abgeraumt
und gefuttert werden, am beſten dar—
aus zu erkennen, wenn ſie das Fut
ter fliehen und ruhigere Orte ſuchen.

NB.
Da dieſes der Tag zur vollkom—

menen Reife der Wurmer iſt, ſo
werden auch ſchon viele anfangen,
ſich einzuſpinnen; und die, ſo noch
keine Anſtalt dazu machen, werden
es den folgenden und manche erſt
den dritten Tag thun. Von denen
aber, welche ſich am dritten Tage

noch nicht einſpinnen, iſt wenig zu
hoffen.

Horde gebracht werden.

Datum des Monats unterſchiedenen Ablatze, bezeichnen ſowohl den Zuſtand als die Behandlung der Wurmer. Wenn d
ie Chreens oder Eyer auszuſetzen. Schlagt aber der Baum ſpater aus, ſo mußt man auch die Wurmer ſpater auskriech
lich verpflegt, daß ſie ſich auch mit dem erſten Saft-Abgang einzuſpinnen anfangen, wird gewiß ſchone Seide und anſeh

ie Witterung zutraglich
en laſſen. Wer gleichen
nliche Vortheile davon

iſt und Blatter vorhanden ſind, ſo iſt die
iit den erſten jungen brauchbaren Blattern

einerndten.







he  Gech
chen. Den Abend vorher, als man ihr Auskrie—
chen vermuthet, legt man etliche Maulbeerblatter
auf das durchlocherte Papier, welche ihnen zur
Witterung dienen, damit ſie deſto eher heraufkrie—
chen, weil ſie ſonſt bisweilen unten ſitzen bleiben
und verderben. Den erſten Tag kriechen gemeinig—
lich nur wenige aus, weswegen man ſich ſehr gut
darnach richten, und Abends das ganze Papier
mit Blattern leicht belegen kann. Den andern
Morgen kriechen dann viele aus, wovon aber nicht
alle gleich herauf kommen. Sobald die Blatter
mit einer Anzahl bekrochen ſind, ſo werden ſelbige
vermittelſt eines ſpitzigen Holzes, welches am an
dern. Ende mit einem feinen Pinſel verſehen ſeyn
kann, um einzeln ſitzende ohne Schaden mit ab—
nehmen zu konnen, abgehoben, und in ſchon be—
reit gehaltene Kaſtchen gethan. Dieſe Kaſtchen
bezeichne man mit dem Datum, an welchem ſie
ausgekrochen, z. B. den 15. May, u. ſ. f. Hat
man viel Wurmer, ſo ſetze man neben den Tag
auch noch. Vormittags oder Nachmittags, um
deſto beſſer darauf Acht haben zu konnen. Sollte
dies dem Landmann noch zu umſtandlich ſeyn, ſo
bemerke er fich bey jedem Kaſtchen blos den Wo
ſhentag, an welchem die Wurmer ausgekrochen
und. Alles dieſes iſt in der Folge ſehr nutzlich und
nothig, weswegen ich auch zu dieſem Behuf eine
beſondere Tabelle beygefugt habe.

Die alte Art zu numeriren iſt dieſe: Die Wur
mer vom erſten Tage bezeichnet man: J, 1. J, 2.,
L3.,1, 4. die vom zweyten Tage II, 1., II, 2.,
I, 3.; die vom dritten III, 1., III, 2., UI, 3 u
ſ. w. oder auch 1a. 1b. 1c. den andern Tag 24. 4

2, b.,



2b. 2e. u. ſ. w. Es iſt immer einerley, wie man
ſich dieſelben bezeichnen will; aber doch ſcheinen
dieſe vorgeſchlagenen. Bezeichnungen nicht fur ei—
nen jeden ganz hinreichend zu ſeyn.

Wenn meine Wurmer den 15. May, oder
auch fruher oder ſpater, ausgekrochen ſind, ſo iſt
mir auch gleich der Tag bekannt, an welchem ſie
ſich einſpinnen werden. Dieſer iſt nach meiner
Behandlung der 26ſte Tag, oder vom 15. May
an zu rechnen, der 9. Junius. Jch brauche des—
halb nur meine Bezeichnungen zu uberſehen, wel
che Wurmer zuſammen gehoren, um iogleich wahr
zunehmen, wie bald-ich damit zu Ende kommen
werde, und kann alſo beſtimmtere Vorkehrungen
deswegen treffen.

Sind ſo viele Wurmer in einem Kaſtchen, daß
14

die Blatter ſtark bekrochen ſind, ſo. werden. ſie im
mer wieder in ein anderes vertheilt. Man. kann
die erſten Kaſtchen immer ſtark beſetzen, wenn ſie
nur nicht auf einander ſitzen; ja es iſt ſogar beſfer,
wenn ſie nicht zu  ſchwach beſezt ſind, damit ſie die
aufgelegten Blatter um ſo eher verzehren konnen,
und nicht drunter liegen bleiben.Den dritten und vierten Tag kriechen die mei

ſten aus; am funften aber laſſen ſie ſchon. nach,
und am ſechsten kann man das ubrige wegwerfen,
weil man annehmen kann, daß es die lezten Eyer
ſind, ſo gelegt worden, und vielleicht keine ſo ſtar
ken Wurmer hervorbringen, daß ſie gut fortge
bracht werden konnen.

man die Eyer ſehr leicht gewinnt, und um
keinen theuern Preis erkauft, ſo kann man immer
etwas mehr ausſetzen, damit man,:. wenn man

auch



eet  der
auch einigen Abgang rechnen muß, doch immer die
Quantitat von Wurmern behalt, auf die man ei
gentlich rechnet. Wie ſehr man aber auf eine zu—
tragliche Proportion zu ſehen habe, werde ich in
der Folge bemerken.

Da dieſe Raupen nur eine kurze Zeit leben, ſo
ſind ihnen Stunden ſo viel, als Monate andern
Thieren ſind. Jhr Freſſen, Stillſitzen und Hau—
ten wechſelt daher geſchwind nach einander ab.
Derjenige Wurm, ſo des Morgens ausgekrochen
iſt, fangt Nachmittags ſchon gut zu freſſen an;
den zweyten Tag frißt er noch ſtarker; den dritten
am ſtarkſten; den vierten aber laßt er nach; den
funften liegt er ſtill, ohne zu freſſen; den ſechsten
hautet er ſich zum erſtenmale, und ſo geht es mit
ihm fort, wie die Tabelle zeigt. Wenn die erſte
Hautung nur zwey bis drey Tage ſpater geſchieht,
ſo wird auch der ganze Seidenbau ſechs, ſieben
und wohl acht Wochen dauern. Es kommt blos
auf das gehorige Verfahren dabey an, wie ich zu
ſeiner Zeit zeigen werde.

Den erſten Tag werden ſie drey-bis viermal
gefuttertt. So wie man wahrnimmt, daß die

Blatter durchlochert oder abgeſchalet ſind, wer—
den andere aufgelegt. Die meiſten legen die Blat
ter immer ſo, daß ein Blatt das andere leicht be—
deckt; es iſt aber beſſer, wenn man ſie leicht neben
einander legt. Ueberhaupt lege ich in den Kaſt—
chen die Wurmer nur in eine Reihe, die etwa ein
Drittheil von der Breite des ganzen Kaſtchens ein—
nimmt; die andern zwey Drittheile derſelben, laſſe
ich leer, welches fur die Folge ſehr gut thut. Den

EIe— Tag
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Tag darauf werden die Blatter auf beyden Seiten
ſchon weitlauftiger gelegt, ſo daß bis zum Abehd,
wahrend welcher Zeit die jungen Wurmer wieder
vier- bis funfmal gefuttert werden, die Kaſtchen
voll ſind. Auf dieſe Art wird ſchon einem der
großten Verluſte, ob man ihn wohl um dieſe Zeit,

wegen der Kleinheit der Wurmer, noch wenig be—
merkt, vorgebeugt, weil ſonſt die noch zarten Wur—
mer durch die ofters aufgelegten vielen Blatter,
zum Erkranken oder Erſticken gebracht werden.
Wollte man ſie hingegen nur ein- oder zweymal
des Tags futtern, um das Namliche dadurch zu
verhindern, ſo wurde es ſehr nachtheilig ſeyn. Die
Blattchen werden bey maßiger Warme gleich hart,
daß ſie der Wurm nicht freſſen kann, ſondern da—
bey verhungern muß. Wollte man dagegen den
Wurm kalter halten, ſo wurden zwar die Blatter
gelinde bleiben, aber furden Wurm nicht mehr ſo
zutraglich zum Freſſen ſeyn.

Jch kann es unmoglich gut heißen, den jungen
Wurmern, wenn ſie zu zeitig ausgekrochen, und
die Maulbeerblatter noch zu klein ſind, Sallat
oder Eichenlaub zu freſſen zu geben, wie Hr. Drewes
S. 82. (ingleichen auch Herr Liverati*) vor—
ſchlagt. Das Futtern mit Sallat iſt ſo ſchadlich,
daß es in keinem Buche mehr erwahnt werden ſoll
te. Es wird ſich gewiß niemand, der ſeine Wur—
mer Anfangs mit Sallat gefuttert hat, ruhmen
konnen, daß er viel Seide bekommen habe. Die
Urſache hiervon iſt ſo naturlich, daß ſie gleich ein—
leuchtend iſt. Das Laub von Maulbeerbaumen

iſt
Anweiſung, die Seidenwurmer auf Matten zu erziehen.

Potsdam, mit Sommerſchen Schriften.



iſt mit ſehr zahem und wenig waſſerichtem Mark
gefullt, alſo mit den gehorigen Beſtandtheilen, die
dem Wurm zu Hervorbringung der Seide nothig
ſindi der Sallat hingegen hat gar keine ſolchen
B

2eſtandtheile, ſondern iſt blos mit Waſſermark
angefullt, und muß alſo den Wurm vielmehr krank
machen und ſein Leben verkurzen, anſtatt ihm die—
jenige Nahrung zu gewahren, die er zu ſeiner Be
ſtimmung nothig hat. Die Wurmer bekommen
davon ſehr naturlich den Auslauf oder was man
Schwutze nennt, und kommen kaum zur zweyten,
geſchweige zur dritten Hautung. Herr Liverati
(G. 34.) thut einen andern Vorſchlagi man ſolle
namlich abgetrocknetes Laub in ſiedendem Waſſer,
welches mit Maulbeerſaft vermiſcht wurde, wieder
auffriſchen, und es ſo den Wurmern zu freſſen ge—
ben: aber auch dieſes iſt nicht zu empfehlen. Ei—
nige Laubarten halte ich, wegen der beſſern Beſtand
theile, ſo den Beſtandtheilen des Maulbeerlaubes
naher kommen, weniger ſchadlich, rathe ſie aber
im Ernſte niemanden an, es mußte denn ganz zu—
lezt, wo viel Futter nothig iſt, aus Noth geſche—
ven muſſen, wie ich ein Exempel beyfugen werde.
In dieſem Falle iſt es vielleicht weniger nachtheilig,
weil der Wurm ſeinem Ende nahe iſt, und dasje—
nige, was er zu ſeiner Spinnung nothig hat, ſchon
in ſich haben muß, woju der Grund in den erſten
Zeiten gelegt wird. Nachher wachſt er nur, ob
gleich ſeine innern ſpinnhaften Theile von Zeit zu
Zeit vermehrt und geſtarkt werden, um bald im
Stande zu ſeyn, ſeine eigentliche Beſtimmung zu
vollenden, und ſeine in ſich habende Seide auf die
ihm angewieſene Art gut und gehorig liefern zu

F 2 konnen.



konnen. Auch iſt es vielleicht wahrſcheinlich, daß,
wenn ja die Seidenwurmer ſich im Nothfall von
andern Arten von Laub nahren konnten, die Sei—
de, die ſie deſſen ungeachtet hervorzubringen im
Stande waren, weit geringer ausfallen mußte,
weil ſie nicht die von der Natur ihnen angewieſene
Nahrung, als den eigentlichen Urſtoff zur Seide,
empfangen haben.

Eben ſo unzutraglich iſt das ebenfalls vom
Herrn Drewes am angefuhrten Orte vorgeſchla—
gene Klein-Schneiden des Laubes, um junge
Wurmer damit zu futtern. Die Wurmer wird
man ſchwerlich damit hintergehen, wenn man ih—
nen altes Laub durch das Klein-Schneiden jung
machen will. Aber dies mochte hingehen, wenn
es nur den Wurmern nicht ſchadlich ware. Durch
das Zerquetſchen beym Schneiden der Blatter
wird aber der Saft ausgepreßt, und das zerſchnit—
tene Laub verliert fur den Wurm dasjenige, was
ſie ihm zum Freſſen luſtern macht. Er nahrt ſich
daher lieber von dem Safte, und legt dadurch den
Grund zu ſeinem kunftigen Verderben, wobey ich
nicht einmal erwahnen will, daß er dadurch ein
feuchtes Lager bekommt, welches ihm in keinem
Falle zutraglich iſt. Wenn alsdenn viele Wur—
mer ſterben, ſo ſucht man dann die Urſache in
andern Dingen, da man ſie ſo nahe vor Augen
hat. Jch habe mir von Perſonen, die auf ſolche
Art zu Werke gehen, einige Tauſend Wurmer vor
ihrer erſten Hautung ausgebeten,, welche nur ei—
nige Tage auf dieſe Art gefuttert worden waren;
aber ungeachtet ſie bey mir die namliche Wartung
genoſſen, die meine Wurmer bekamen, ſo haben

ſich



ſere? G Sech
ſich doch nur wenige davon eingeſponnen. Jch
thue es deshalb nie, ſehe es aber jahrlich bey an—
dern, wiewohl immer zu ihrem Schaden. Wer
es ja fur ſich zutraglich finden kann, Wurmer
noch ſpat auszuſetzen, der wird noch mitten im
Sommer von den Spitzen der Baume immer ſo

viel zartes und junges Laub genug haben konnen,
um eine große Menge kleiner Wurmer damit fut
tern zu konnen.

Den dritten Tag ſind, nach meiner Art zu
verfahren, die Kaſtchen noch nicht ſo angehauft,
daß ſie das Abraumen nothig haben; da es aber
der beſte Tag dazu iſt, ſo geſchieht es dennoch und
zwar gleich fruh. Nachdem die erſten Blatter auf
gelegt worden und die Raupen aufgekrochen ſind,
werden ſie mit dem ſpitzigen Holze abgehoben und
in andere Kaſtchen gethan. Das ganze obere La—
ger auf einmal abzunehmen, wie es andere empfeh—
len, macht nur bald wieder eine andere Abrau—
mung nothig, und folglich kann um ſo weniger Zeit
dabey gewonnen werden, als wenn es gleich recht
gemacht worden iſt. Raumt man aber am rech—
ten Tage ab, ſo iſt die Muhe ſehr gering, und man
hat nicht nothig, erſt zwey- oder dreymal Blatter
aufzulegen, um die Wurmer zu ſammeln, oder das
untere Lager muhſam zu durchſuchen, welches im
entgegen geſezten Fall nicht anders moglich iſt.

Da ſie um dieſe Zeit ſchon etwas gewachſen
ſind, ſo vertheile ich ſie ſchon aus einem Kaſtchen
in zwey, und futtere ſie dieſen Tag wie vorher,
auch wohl einmal mehr. Bey dem Abraumen
muß man faſt noch gar keine Spuren von einigem

Werluſte finden.
3 Den



Den vierten Tag werden ſie ſchon weniger, das
heißt, zwey, drey, hochſtens viermal gefuttert, und
die Blatter eben ſo auswarts gelegt, wie am zwey
ten Tag geſchehen iſt. Hat man noch nicht ab—
geraumt, ſo iſt es nunmehro ſchlechterdings no—
thig; zutraglicher iſt es aber aus den angefuhrten
Urſachen auf jeden Fall, wenn es den Tag vorher
geſchehen iſt; und die Wurmer, ſo am zeitigſten
ausgekrochen ſind, bleiben vielleicht ſchon im Freſ—
ſen zuruck, und unten ſitzen. Wollte ich nun nach
des Herrn Drewes Werfahren (S. 79.) die oben
aufgekrochenen Wurmer abraumen, und das La
ger ſammt den unten ſitzen gebliebenen Wurmern
als untauglich wegwerfen, ſo wurde ich einen groſ—
ſen Fehler begehen, weil ich gerade die beſten Wur
mer wegwerfen und nur die Mittelſorte fur die
Folge behalten wurde. Auch Herr Thym ſagt,
daß von denen, ſo zuruck bleiben, die meiſten in
der Folge krank wurden, und ſo wie die Dreyhau
tigen, die eben ſo wenig taugten, weggeworfen
werden mußten; welches ich jedoch keines wegs thue,
noch zu thun Urfache finde.

Das ſicherſte Abraumen kann diesmal an dem
jenigen Tage geſchehen, an welchem der Wurm
am ſtarkſten frißt. Was am dritten unten ſitzen
bleibt, lohnet nicht die Muho aufgeſucht zu werden;
am vierten aber, wo ſchon eine naturliche Urſache
vorhanden iſt, daß der Wurm unten ſitzen bleibt,
kann es auf keinen Fall zutraglich ſeyn, und die
kranken Wurmer konnen nicht ſo ſicher von den
geſunden abgeſondert werden.

Der fuuften Tag ſitzen ſie ganz ſtill und brau
chen gar kein Futter, oder doch nur ſehr wenig.

Fin
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Findet man, daß ſich noch verſchiedene darunter
befinden, welche Luſt zum Freſſen bezeigen, ſo darf
man blos einige Blatter an den Rand legen, wo
hin ſich dieſelben gewiß ſammlen werden. Dieſe
konnen alsdenn zu andern Wurmern gelegt wer—
den, die einen Tag ſpater ausgekrochen ſind, da—
mit man ſich nicht in der Folge einer muhſamen
Sortirung ausſetze, oder in Verſuchung gerathe,
viele Wurmer verloren zu geben, wenn diejenigen,
ſo drey bis vier Stunden ſpater ausgekrochen ſind,
von den altern unterdruckt, oder wenn dieſe ſich
bereits gehautet haben und abgeraumt worden ſind,
jene, ſo ſich nicht gehautet, etwa abgeriſſen werden.

Jſt das Abraumen nicht vorher ſchon geſchehen,
ſo muß:! es nun dieien Tag auch unterbleiben, wenn
man nicht den Wurmern den großten Schaden zu—
fugen, und ſich einer beſchwerlichen Arbeit unter—
ziehen will, da ſie muhſam ausgeſucht werden muf—
ſen, und'ſehr leicht zu beſchadigen ſind.

Am ſechsten Tage hauten ſie ſich zum erſten—
male. Diejenigen, ſo es gleich fruh thun, fangen
ſchon des Nachmittags gut zu freſſen an, und kon—
nen, wenn die Menge groß iſt, abgeraumt werden,
weil es ihnen zutraglich iſt, wenn ſie von der erſten
bis zur zweyten Hautung zweymal gereiniget wer—

den konnen. Das Namliche gilt auch zwiſchen
der dritten und vierten Hautung, ſo wie in der
Tabelle bemerkt iſt. Andere ſagen zwar, daß es
bis zur erſten Hautung gar nicht, nachher aber nur
einmal nothig ſey; aber man wird leicht einſehen,
daß Auf dieſe Art ein großer Theil der Wurmer
verloren gehen muß.

et FaſtO



e c erFaſt jeder Landmann weis, daß die ihm be—
kannten Raupen verſchiedenen Veranderungen un
terworfen ſind, welche bey den Seidenwurmern
noch genauer bemerkt werden, da ſich die Menſchen
mehr mit ihnen beſchafftigen, als mit den Raupen.
Der Seidenwurm frißt bis jum dritten Tage ſtark,
binnen welcher Zeit er die Große erlangt, welche
ſeine erſte Haut zulaßt. Den vierten Tag frißt
er ſchon wenig mehr, und nur ſo viel, als er zu ſei
nem nunmehrigen Zuſtande bedarf. Den funften
liegt er ganz ſtill, hat eine ganz veranderte, ſchmu—
tzig gelbe Farbe angenommen, frißt nicht, reift
nun ſeiner Verwandlung entgegen, richtet den
Kopf in die Hohe, und befeſtiget ſich an dem Hin
tertheile mit der gummiartigen Maſſe, die von ihm
ausgeht, feſt an das unter ſich habende Blatt, oder
ſpinnt ſich, wie man es nennt, an daſſelbe an, um
vermittelſt dieſer Befeſtigung am ſechsten Tage,
an welchem ſeine zweyte Haut fertig iſt, die erſte
ihm zu klein und wegen Ermangelung der Nah—
rung murbe gewordene auszuziehen, die mehren—
theils fruh, oder auch ſpater auf dem Kopfe ent
zwey ſpringt, und woraus er nun, vermoge ſeiner
naturlichen Einrichtung, mit einer neuen Haut'
verſehen, hervorkriecht. Sind nun die Wurmer,
wenn ſie ſich ſchon angeſponnen hatten, von ihrem
Lager abgeriſſen worden, ſo werden nur wenige
davon die Hautung paßiren konnen, ſondern ver
loren gehen. Dieſer begangene Fehler hat bey den
folgenden Hautungen, je mehr ſie ſich ihrer Reife
nahern, immer mehr zu bedeuten, weil man als—
denn ſowohl Muhe als Koſten vergeblich darauf
verwendet hat. Je kleiner ſie aber noch ſind, de—

ſto



ſto geringer iſt ihr Verluſt, den ihr Abgang wirk—
lich verurſacht.

So ſehr ſich die erſte Haut, beſonders am
funften Tage, nach dem Kopfe zudrangt, in Fal
ten ſchiebt, und vom Kopfe kaum ſo viel unbedeckt
laßt, daß man ihn noch an dem kleinen Maule
wahrnehmen kann: ſo erſcheint der Wurm den—
noch den Tag darauf noch um vieles mehr veran—
dert. Der Kopf iſt an dieſem Tage weit großer
als zuvor, ſo daß er ſich bis zur zweyten Hautung
ſehr wenig vergroßert; dagegen der ganze ubrige
Korper, ſo ſchmachtig er auch anfangs war, von
nun an immer ſtarker wird. Es ſcheint demnach,
als ob man aunehmen konne, daß Kopf und Kor—
per nur wechſelsweiſe zunehmen, und folglich der
eine im Wachſen ſtill ſtehe, wenn der andere dar—
innen fortgeht.

Von der erſten bis zur zweyten Hautung iſt
das Abraumen ſchon zweymal nothig, weil ſich
das Laub zu ſehr haufen wurde, und nothwendig
Verluſt verurſachen mußte. Herr Drewes meynt
(S. 88. und 91.), daß es zwiſchen der erſten und
zweyten, und zwiſchen der zweyten und dritten
Hautung nur einmal nothig ſey. Mein Verfah
ren iſt alſo freylich muhſamer, aber doch fur die
Folge vortheilhafter. Meine Tabelle bemerkt da
her den 21. May am ſchicklichſten zur erſten Ab—
raumung, damit der Wurm'von dem Lager weg
kommt, welches ſich nicht nur ſehr vermehrt, ſon—
dern auch dem Wurm zuwider ſeyn muß, wenn er
ſich lange in ſeiner alten Unſauberkeit aufhalten
ſoll, nachdem er ganz verjungt und reinlich gleich
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ſam wieder hervor gekommen iſt. Man warte
mit der Futterung der zuerſt gehauteten Wurmer
ja nicht, bis ſich etwa die meiſten gehautet haben,
denn ſonſt wurden vielleicht die beſten Wurmier ver
hungern.

Wenn man nur einmal abraumen wollte, ſo
wurde es am 22. May am beſten geſchehen kon—
nen; da es aber beſſer iſt, zweymal abzuraumen,
ſo muß es erſt den 23ſten zum zweytenmale geſche—

hen. Die Wurmer ſind nun ſchon etwas großer,
und konnen jezt auf eine leichtere Art reinlich abge—
nommen werden, da ſie ſich erſt zum Feſtſitzen pra—
pariren. Diejenigen, ſo ganz unten geblieben
ſind, konnen fuglich weggeworſen werden, weil ſie
gewohnlich ſchwach ſind und nicht leicht fort—
kommen.

Die Futterung geſchieht auch jezt wieder auf
die beſchriebene Art. Da ſie aber nunmehro ſchon
etwas ſtarker freſſen, ſo erhalten ſie auch verhalt—
nißmaßig mehr Futter.

Bis zu dieſem Zeitpunkte habe ich meine Wur—
mer, in einer nichr großen Stube, in lauter papier
nen Kaſtchen, auf Tiſchen und Kommoden ſtehen
gehabt. Nach der zweyten Hautung aber ſchaffe
ich ſie in ihr beſtimmtes Quartier, welches ich am
Ende beſchreiben will, um mich hier, wo ich von
ihrer Wartung rede, nicht zu unterbrechen. Der
Landmann, der nur ſo viel Seidenwurnier halt,
als ohngefahr zu einem oder zwey Pfund Seide
gehoren, und dem es ſchon zu weitlauftig iſt, ſie
anfangs in Kaſtchen zu haben, kann die Wurmer
hlos auf Bretern oder Tiſchen fortbringen; er
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darf nur das erſte mal, wenn er abraumt, etwas
ſtark futtern, damit ſie einiges Lager bekommen;
nur muß er immer Platz dazwiſchen laſſen, damit
ſie gleich nach einander abgeraumt werden konnen.

Einige Tage vor oder nach der zweyten Hau—
tung kommen meine Wurmer nicht nur in ein an—
deres Quartier, welche Veranderung andere fur
ſchadlich halten, ſondern auch in Horden, weill ſie
nun ſchon ſich mehr auszudehnen anfangen, und
folglich in den kleinen Kaſtchen nicht mehr Platz
genug haben. Jedesmal aber, wenn ſie weiter
oder auf einander gelegt werden, fugt man den
Tag ihres Auskriechens bey, und ſezt jede Sorte
zuſaminen, damit nach dem Stillſtehen der erſtern,
raglich auf das Stillſtehen der andern geſchloſſen
werden, und man ſich in Anſehung des Laubpflu—
ckens um ſo eher darnach richten kann. Die Fut—
terung und Abraumung geſchieht, wie in der Ta—
belle gezeigt wird. Erſtere kann an dem Tage, wo
ſie am ſtarkſten freſſen, ſechs und wohl achtmal
wiederholt werden, damit man ſie nicht auf ein—
mal gar zu ſtark zu futtern braucht, weil ſie ſonſt
das meiſte Futter. hinunter wuhlen, und daſſelbe
alſo verlohren geht, und weil auch wirklich nicht
mehr Zeit dazu erfordert wird, als wenn man ſie
drey oder hochſtens viermal futtern wollte. Bey
dem mehrmaligen Futtern wird blos fur diejenige
Perſon etwas mehr Zeit erfordert, welche die
Wurmer futtert; hingegen wird an dem muhſa—
men Laubpflucken Zeit erſpart, weil wenig dabey
verlohren geht, ſondern faſt alles den Wurmern zu
gute konmt. Der Unterſchied iſt alſo, in Ruck—
ſicht auf Zeiterſparniß, ſehr gering; und man
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lauft bey dieſem Verfahren weniger Gefahr, viele
Wurmer zu verlieren, weil ſie, wenn ſie aus Hun
ger das unter ſich gewuhlte Laub freſſen, ſehr leicht
davon erkranken. Wenn alsdenn von dergleichen
Urſachen eine Menge von Wurmern wegſtirbt, ſo
ſucht man ſie hernach in ganz andern Dingen auf,
die daran keine Schuld haben. Uebrigens iſt das
mehrmalige Futtern gar keine beſondere Beſchwer
lichkeit, zumal wenn zu einem großern Seidenbau
eine oder mehrere Perſonen angeſtellt werden; es
iſt alsdenn einerley, ob ſie die Wurmer des Taa
ges ein oder zweymal futtern, weil ſie fur den gan
zen Tag bezahlt werden. Auch iſt dieſes oftere
Futtern nur einen oder zwey Tage, wo ſie am
ſtarkſten freſſen, zwiſchen jeder Hautung nothig.
Die ubrigen Tage braucht es nicht ſo oft zu gez
ſchehen, und dadurch gewinnt man wieder Zeit,
die Horden nach einander zu. durchſehen, ob kran—
ke Wurmer auszuſuchen, oder andere in Ordnung
zu bringen ſind. Wollte man darauf antworten,
daß dies fur den Landmann zu muhſam ſey, ſo iſt
dagegen zu erwiedern, daß ſeine ubrigen Arbeiten
gewiß muhſamer ſind, und daß er in einer ſo kur—
zen Zeit fur ſeine Muhe ſchwerlich großere Vorthei
le einerndten kann. Aber man braucht ja nicht zu
verlangen, daß ſich der ſchon ganz beſchaftigte
Landmann damit beſchaftigen ſolle, ſondern junge
oder alte Leute, und ſolche, die ſich mit dem Feld
bau gar nicht, oder auch nicht mehr abgeben; un
geachtet ſich gewiß jeder Hausvater um dieſe Zeit,
wo die Feldverrichtungen immer noch Zeit ubrig
laſſen, taglich eine Stunde abmußigen kann, um
wenigſtens die Aufſicht daruber zu fuhren. Und
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ſo lange es uberhaupt in einem Lande noch Leute
giebt, die ſich vom Betteln nahren und ſich bekla—
gen, daß es ihnen an Arbeit fehle, ſo lange darf
man nicht wegen Leuten verlegen ſeyn, die zum
Seidenbau angewendet werden konnen. Zu dieſen

Beſchaftigungen konnen Kinder und Alte, Krum—
me und Lahme, Taube und Stumme gebraucht
werden, und dabey, wenigſtens eine Zeitlang, ihr

Brod verdienen.
Wird der Seidenbau im Großen betrieben, ſo

iſt freylich mehr Schwierigkeit dabey, alles in ge—
horiger Ordnung zu erhaiten, wenn er nicht mit
gehoriger Beurtheilung der VWerhaltniſſe unter—
nommen wird. Bey großen Anſtalten habe ich
bisher mit Mißvergnugen wahrgenommen, daß
weder die Wartuna der Wurmer, noch das Laub—
pflucken bey naſſer Witterung auf eine zweckmaßi
ge Art betrieben worden. Jch habe z. B. gefun—
den daß in der lezten Zeit vierzig bis ſechzig Men

Jſchen Laub gepfluckt und ſechs bis zwolf Perſonen
ein und uber zweymal hunderttauſend Wurmer
gefuttet und gewartet haben. Aber uberall
herrſchte Noth und Unordnung, und wenn es einen
oder ein paar Tage reqnete, ſo hatten die Wur—
mer kein Futter. Waren dieſe Menſchen in ſechs
oder zwolf Abtheilungen mit den Wurmern ver—
theilt geweſen, ſo wurden die Wurmer gewiß beſ
ſer gewartet worden ſeyn, und ihr gehoriges Fut—
ter erhalten haben; und es ware eben ſo geweſen,
als wenn dieſer ganze Seidenbau von einem einmi
gen Orte an zwolf verſchiedenen Orten betrieben
worden ware. Zu großen Unternehmungen ge—
hort freylich viel Raum; wenn man aber nicht
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Raum genug hat, ſo muß man auch nicht zu viel
unternehmen: ſonſt wagt man freylich große Ko—
ſten ohne Vortheil, dahingegen man gewiß fur ſei—
nen Aufwand wieder eines verhaltnißmaßig be
trachtlichen Gewinns gewartig ſeyn kann.

Wenn einmal die Wurmer gehorig ausgebru—
tet ſind, ſo geſchieht nunmehr das Abraumen viel
geſchwinder, und zwar vermittelſt Auflegung alter
Fiſchernetze oder Vogelgarne, von welchen auch
ſchon Aunant ſaat, daß ſich die Chineſer derſelben
mit gutem Vortheile, nur aber mit vieler unnd—
thigen Weitſchweifigkeit bedienten. Jn einem
Dresdner Avertiſſement von 1770. ſind ſic eben—
falls empfohlen; aber daß bis jezt noch wenig Ge—
brauch davon gemacht worden, iſt bekannt genug.
Herr Drewes ſagt (S. 9o.), ſie verurſachten Ko
ſten, und wer ſolche nicht machen wolle, ſolle lieber
bey der erſten Methode bleiben, denn er habe in
Anſehung der Reinigung gleichen Vortheil dabey.
Meines Erachtens gewahren die Netze weit mehr
Wortheil, und die Koſten, die ſie verurſachen, ſind
wirklich ſehr gering, wenn man dagegen erwagt,
wie geſchwind die Abräaumung dadurch bewirkt
werden kann, indem vermittelſt derſeiben zwey
Perſonen in einem Tage ſo viel abraumen konnen,
als ſechs bis acht Perſonen nach der gewohnlichen

Art. Wenn man nun funfzig Horden annimmt,
ſo braucht man dazu hundert Stuck Netze, die
vom geringſten Garn oder Zwirn ſeyn durfen.
Derdoleichen Netze kann ein jeder Landmann in
Zeitpunkten, wo er keine nothigern Arbeiten zu ver—

richten hat, ſelbſt verfertigen; denn es iſt gewiß
den meiſten bekannt, wie die Fiſcher-oder Vogel
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netze geſtrickt werden; und ſollte es ihm ja noch
nicht bekannt ſeyn, ſo kann er es wenigſtens leicht
erlernen. Ein ſolches Netz kann ihm nicht uber
ſechs Pfennige zu ſtehen kommen; folglich betra—
gen hundert Netze fur funfzig Horden etwa zwey
Thaler und zwey Groſchen. Dieſe gewinnt man
wieder dadurch, daß man weniger Perſonen zum
Abraumen nothig hat; und in den folgenden Jah
ren vermindern ſich dadurch die Arbeitskoſten, denn
dergleichen Netze dauern viele Jahre aus, und lei—
ſten doch gewiß zu der ſo zutraglichen Reinigung
die beſten Dienſte. Wenn man nun annimmt,
daß von funfzig Horden nur ſechs Pfund Seide
gewonnen werden, ſo hat man bey dieſer Metho—
de immer einen anſehnlichen Vortheil fur einen ge—
ringen Aufwand.

Herr Drewes thut in Anſehung des Abrau—
mens einige andere Vorſchlage, die auch ſchon bey
Hrn. Aunant zu finden ſind. Man ſoll namlich
klein geſchnittene Seide oder kurz geſchnittenes
Stroh, ſtatt deſſen die Chineſer Binſen oder Sem
men nehmen, uber die Wurmer ſtreuen, und oben
druber das Laub, worauf ſie in die Hohe krochen
und leicht abgenommen werden konnten. Ferner,
man ſolle oben auf die Horde, uber die Wurmer,
einen großen Bogen Papier legen, welcher die
ganze Horde uberdeckt, alsdenn eine andere Hor
de druber decken, und beyde mit Geſchwindigkeit
umwenden, ſo daß die Wurmer auf das Papier
zu liegen kommen; hierauf ſolle man das alte La—

ger geſchwind abtrennen, zuſammenrollen und weg—
werfen, die Horde rein ausfegen, ſie, wie vorher,
wieder umwenden, und den Bogen Papier davon

weg



qe  cweganehmen: auf dieſe Art konne man in Geſchwin
digkeit abraumen. Meiner Meynung nach kann
dabey ſchwerlich viel Zeit gewonnen werden; auſ—
ſerdem aber fallt es wohl ziemlich ins Auge, daß
dadurch viel Wurmer, beſonders bey einem unge—
ſchickten Verfahren, zerquetſcht werden. konnen,
weggerechnet, daß ſie auch ſchon davon leiden muſ
ſen, wenn ſie von ihrer unreinen Laſt zu Boden
gedruckt werden.

Wenn man dieſe Methoden mit dem Gebrauch
der Netze vergleicht, ſo wird man gleich finden,
welche ſich von ſelbſt empfiehlt. Meine Abſicht iſt
keineswegs zu widerlegen, ſondern blos das
Brauchbare und Zutragliche anzuzeigen, um den
Seidenbau Anfangern ſo viel als moglich zu er
leichtern. Jch ſchreibe ohnedies nicht fur diejeni—
gen, welche ſich ſchon mit dem. Seidenbau im
Großen beſchaftiget, und bereits das Brauchbare
von dem weniger Brauchbaren unterſcheiden ge—
lernt, ſondern ich theile meine Art, die Seiden—
wurmer zu behandeln, hauptſachlich denen mit,
welche noch gar keine, oder wenigſtens keine voll
ſtandige Kenntniß davon erlangt haben. Dieſen
nun ſchlage ich vor, ſich bey dem Abraumen der
Netze zu bedienen, und widerrathe ihnen die eben
angefuhrten Verfahrungsarten, indem erſtere nur
langweilig genannt, und leztere ſehr nachtheilig
werden kann, weil dabey Wurmer zerdruckt wer
den konnen.

Won der dritten bis zur vierten Hautung iſt
die Wartung und Abraumung eben ſo, wie die
vbisherige. Nur darinnen andert ſich die War
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tung in etwas, daß die Wurmer nun ſchon mehr
aus einander gebracht werden muſſen.

Bey der vierten Hautung verweilet der Wurm
langer, als bey der vorherigen; er braucht dazu,
wo nicht zwey, doch anderthalb Tage. Um dieſe
Zeit iſt ihnen etwas mehr Warme ſehr zutraglich;
denn je geſchwinder ſie ſich hauten, deſto beſſer iſt
es. Jſt es aber zu kalt, ſo kommt des Wurmes
Haut nicht ſo geſchwind zur Reife, bleibet langer
zah, und der Wurm erſtickt darunter, oder verſpa—
tet ſich doch ſo ſehr, daß ſeine Exiſtenz bis zu ſei—
nem Cinſpinnen langer dauert, und folglich auch
mehr Futter koſtet, als nothig iſt.

Man kann nunmehro alle nothigen Vorkeh—
rungen treffen, um die Wurmer in mehrere Hor—
den zu vertheilen. Aus einer Horde konnen zwey,
auch wohl drey Horden gemacht werden. Wer
die Wurmer nach meiner Art halt, wird nicht erſt
eine große Sortirung nothig' haben, ſondern er
darf nur, der kranken wegen, die Horden genau
uberſehen, damit ſie nicht unter den geſunden blei—
ben, welches dieſen ſonſt nachtheilig ſeyn konnte.
Bey dieſer Hautung finden ſich Wurmer, die im—
mer fortfreſſen, ſich gar nicht mehr hauten, und
nach einigen Tagen als dreyhautig einſpinnen.
Die Cocons, die ſie machen, ſind zwar etwas
leichter, aber doch faſt durchgangig gut. Jn den
meiſten Schriften werden dieſe dreyhautigen Wur
mer als ſehr unbedeutend dargeſtellt, und man er—
klart ſich uber die Urſache dieſer dreyhautigen Ein
ſpinnung ſehr widerſprechend. Jch kann demnach
hicht umhin, mich hierbey etwas umſtandlich auf—
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zuhalten. Was mich anbelangt, ſo wunſchte ich
ein ſicheres Mittel gefunden zu haben, die Wur
mer alle dreyhautig zum Einſpinnen bringen zu
konnen. Meiner Erfahrung zufolge ſcheint dieſes
hauptſachlich darinnen zu beſtehen, daß man dem
Wurm ſein Leben angenehm macht, und dies ge
ſchieht hauptſachlich dadurch, wenn man ihm ge—
horige Warme geben kann, und ihn beſtandig
reinlich halt. Wenn man alſo dadurch ſein Le—
ben verkurzen kann, ohne daß man den von ihm
erwarteten Nutzen verliert, ſo erhalt man in weni
ger Zeit und fur geringere Koſten eben ſo viel Sei—
de, als andere von vierhautigen Wurmern. Be—
ſonders vortheilhaft wurde es fur diejenigen ſeyn,
die zweymal Seide einzuerndten wunſchen. Was
uberhaupt die Warme zu bewerkſtelligen vermag,
ſieht man an einer Menge von Pflanzen, die da—
durch zu einer zeitigern Reife gebracht werden kon
nen, dahingegen die Kalte ihr Wachsthum verzo—
gert, und ſie vielleicht gar nicht einmal zu ihrer
wahren Vollkommenheit gelangen laßt. Freylich
iſt es nothig, daß die Raupe lange genug lebt, um
ihre eigentliche Beſtimmung zu erreichen; wenn ſie
aber dieſe nach der dritten Hautung vollenden
kann, ſo iſt es auch nicht nothwendig, daß ſie lan
ger lebe.

Blos meiner Behandlungsart habe ich es alſo
zuzuſchreiben, daß ſich ein Theil der Wurmer, be—
ſosnders bey großer Sonnenwarme, als dreyhau
tig eingeſponnen, und nur ohngefahr halb ſo viel
Koſten als die vierhautigen verurſacht haben.
Wenn nun nach Herrn Drewes, (S. g95.) den ver
ſchiedenen Abgang mitgerechnet, viertauſend Stuck
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viermal gehauteter Wurmer auf ein Pfund Seide
zu rechnen ſind, ſo muß ich geſtehen, daß diejeni—
gen, ſo ſich dreyhautig einſoinnen, bey mir einen
großen Vorzug haben, obaleich ihr Werth von
andern faſt durchgangig verkannt wird; denn ich
bekomme von 4ooo Srtuck dreyhautigen Wurmern

ebenfalls lein Pfund Seide. Hingegen bekomme
ich von 3oo0 Stuck vierhautigen Wurmern, eini—
ge weniger oder mehrere ab-und zugerechnet, zwar
auch ein Pfund Seide, welches dem erſten Anſe—
hen nach fur den Werth der vierhautigen ſpricht;
aber zwiſchen der dritten und vierten Hautung er—
fordern die Wurmer gerade die meiſte Arbeit, und
verurſachen folglich auch die meiſten Koſten; un—
gerechnet, daß bey vielen andern, wahrend dieſer
Zeit, noch ein großer Theil der Wurmer verloh—
ren geht. Jch habe alſo bey meinen bisherigen
Bemerkungen geſunden, daß blos die gehorige
Wartung, ſo meine Seidenwurmer genoſſen ha—
ben, ihr zeitiges Einſpinnen befordert hat. Das
Gebaude, in welchem ich ſie habe, kann ſehr leicht
von der Sonne erwarmt werden, ſo daß die War

me darinnen uber achtzehn und wohl uber zwanzig
und etliche Grade ſteigt, ohne daß die Luft davon
erſtickend wird, weil warme und reine Luft zugleich
eindringen kann, ohne daß die Wurmer der Zug—
luft ausgeſezt ſind. Jch habe alsdann im Jahr
1784. den Verſuch gemacht, ihnen in den Tages-—
ſtunden nicht ſo viel Warme zukommen zu laſſen,
als das Jahr vorher geſchehen war, und, ſo wie

ich vermuthet hatte, weit weniger dreyhautige
Wurmer als ſonſt gehabt. Da mir dieſe drey—
hautigen Wurmer nie ſo unbedeutend und gleich—
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gultig geweſen, als ſie von meinen Vorgangern
beſchrieben worden ſind, ſo habe ich mich bemuht,

ſtets Bemerkungen daruber anzuſtellen. Jch habe
den Verſunch gemacht, ob ſich die zuerſt oder zulezt

ausgekrochenen Wurmer mehr oder weniger dazu
bringen ließen, und habe gefunden, daß die zuerſt
eingeſponnenen und durchgebiſſenen vierhautigen
Wurmer durch ihre Eyer im folgenden Jahre

gbðurmer hervorgebracht haben, die ſich ſehr gut

dreyhautig eingeſponnen; daß ſich aber diejenigen,
ſo aus dem Saamen von dreyhautigen Wurmern
gezogen worden, verſchlechtert haben. Freylich
kommt ſehr viel auf den Saamen dabey an, weil
er vielleicht ebenfalls ausarten kann, wenn der
Wurm durch Entbehrung ſeiner naturlichen Be—
durfniſſe verhindert wird, ſeine wahre Vollkom—
menheit zu erreichen. Aber es iſt deswegen nicht
nothig, ihn aus entfernten Gegenden zu holen;
man wird gewiß in jedem Lande vortheilhafte La—
gen finden, wo der Seidenwurm beny gehoriger
Wartung ſehr gut fortkommt, und folglich auch
wieder guten Saamen liefert, weil er gute Co—
cons macht. Er naturaliſirt ſich endlich dergeſtalt,
daß er immer gute, aber freylich weniger Seide lie—
fert, welches davon herkommt, weil er bey uns
nicht die Große erlangt, die er in den warmern
aſiatiſchen Landern hat. Es iſt damit, wie mit
den Pflanzen. Der gewohnliche Mohn wird in
Arabien und Perſien oft vierzig Schuhe hoch, und
treibt armdicke Aeſte; bey uns aber wird er nicht
groß, und dennoch erhalten wir von ihm eine Men—
ge Saamen, weil auf Platzen von gleicher Große
viele kleine Pflanzen ſtehen konnen, wo dort nur
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eine einzige ſtehen kann, die den Raum eines
Baums erfordert. Wenn demnach auch der Sei—
denwurm in unſern Gegenden nicht ſo groß wird,
als in jenen, wo er als einheimiſch anzuſehen iſt, ſo

bringat er uns doch immer große Vortheile, und
der Saame, der von ihm gewonnen wird, wird im—
mer zur Fortpflanzung ſehr tauglich ſeon. Daß
freylich an Erzeugung guten Saamens ſehr viel
gelegen ſey, werde ich an einem andern Orte be—
merken.

Um alles dieſes in noch mehreres Licht zu ſe—
tzen, muß ich noch folgende Erfahrung hinzufugen:
So viel Wurmer aus dem hier zu Lande erzeugten
Saamen, ſich auch alle Jahre dreyhautig bey mir
einaeſponnen haben, ſo hat mir dieſes dennoch
nicht mit den ſpaniſchen und piemonteſiſchen gelin—
gen wollen, wahrſcheinlich, weil die Wurmer aus
dieſem Saamen noch jene gewohnliche Warme for—
derten, die ſie hier nicht ſanden. Sie ſpannen ſich
alle vierhautig ein, und auch die Cocons waren
von denen aus hieſigem Saamen erzeugten ſehr ver—
ſchieden, indem von jenen nur 200o Stuck zu ei—
nem Pfund Seide erfordert wurden, dahingegen
von leztern zooo Stuck dazu gehorten. Jch ſam
melte alſo den Saamen von dee fremden Gattung
ſehr ſorgfaltig, und verſuchte, ob er ſich in ſeiner
Gute erhalten wurde: aber im darauf folgenden
Jahre waren die Cocons lange nicht mehr ſo groß
und ſchwer, als ſie im vorhergehenden geweſen wa
ren, und im zweyten Jahre ſah man ſchon zwiſchen
der fremden und hieſigen Art keinen Unterſchied
mehr. Selbſt die Farbe hatte ſich ganz umgean—
dert; anfangs hatten ſie die Farbe der Pfrrſich—
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blute, und endlich wurden ſie ganz gelb. Die Ur
ſache von dieſer Verſchlechterung des Seiden-
wurms, die ſich jedoch nur auf die geringere
Quantitat von Seide einſchrankt, liegt alſo ganz
deutlich in der Veranderung des Klima; denn in
den Landern, aus welchen ſie: herſtammen' iſt es
viel warmer, ſo wie das Laub in ſelbigen fetter und
vortheilhafter fur ſie iſt. So viel ich nun auf mei—
ne dreyhautigen Seidenwurmer halte, ſo wenig
kann.ich, meinen damit angeſtellten Verſuchen zu—
folge, anrathen, von ſelbigen Saamen zu ziehen,
um ſie als Gattung fortzupflanzen, weil ſie ſonſt
ſich immer mehr verſchlechtern, und vielleicht end—
lich ganz ausarten mochten; ſo wie es die namli—
che Bewandniß mit den Wirrgebunden hat. Um
die Wurmer dreyhautig zum Einſpinnen zu brin
gen, bedarf es alſo blos einer zutraglichen War
me, oder uberhaupt eines heitern Sommers. Wer
ihnen eine ſolche Wohnung anweiſen kann, wie die
meinigen haben, und ihnen eben die Wartung zu—
kommen laßt, die ich ihnen gebe, wird finden, daß
ſich ſehr viele dreyhautig einſpinnen werden, ohne
daß es ihm zum Nachtheil gereichet.

Diejenigen Wurmer, welche nun die vierte
Hautung paſſirt haben, freſſen, ſo wie bey den
vorherigen Hautungen, bis zum dritten Tag am
ſtarkſten. Um dieſe Zeit haben ſie alsdenn ihre
wahre Große, und freſſen nun bis zu ihrer volligen
Reife, wo ſie ſich einſpinnen wollen, mit guten
Appetite fort. Es hat den Anſchein, als ob ſie
nun außerordentlich ſtark fraßen; aber dieſe Tau
ichung. kommt von ihrer gleichen Große und von
ihrer Menge her.

Wie



Wie nothig es beſonders jezt ſey, daß ſie tag
lich ſechs und wohl mehrere male gefuttert werden,
wird wohl jedermann leicht einſehen, der ſich ernſt—
lich damit beſchaftiget. Man kehre ſich nicht an
die Meynung, daß man ſie weniger male futtern
muſſe, ſondern futtere ſie, wenn ſie es nothig ha—
ben, oder futtere ſie nicht, wenn ſie es nicht bedur—

fen. Herr Aunant) will gar, daß ſie taglich
acht und vierzig male gefuttert werden; das zu
Zullichau erſchienene Werkchen) aber nur ſie—
benmale, und ſagt, daß die Wurmer bey ſo oft—
maliger Futterung, ſehr groß werden. Herr Chym
aber meynt, es ware weder moglich, noch vortheil—
haft, ſie ſechs oder achtmal zu futtern, ſondern
rath an, ſie lieber weitlauftiger zu legen, weil man
ſie alsdenn nur drey oder viermal zu futtern brau—

che. Meines Erachtens iſt bey dieſem Verfahren
kein Vortheil. Die Wurmer, welche nach ihrer

Weiſe geſellſchaftlich leben, halten ſich immer an
einander, und reizen ſich gegenſeitig zu einer zu—
traglichen Bewegung, die ihnen beſſer iſt, als
wenn ſie zu zerſtreut und zu ruhig liegen. Jch ha—
be hieruber bey andern verſchiedene Erfahrungen
eingeſammelt; es iſt wahr, daß diejenigen, welche
ſehr zerſtreut lagen, viel großer wurden, aber ent
weder ſchlechte Cocons oder wohl gar Wirrge—
bunde ſpannen, oder großtentheils erkrankten und
ſich gar nicht einſpannen. Hingegen nach meiner
Art die Wurmer zu vertheilen, haben ſie zwar
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Platz, aber ſie konnen einander doch beruhren, und
ſpinnen ſich ſehr gut ein. Jn Anſehung der Blat—
ter wird auf jene Art eben ſo wenig gewonnen,
ſondern vielmehr verloren; denn die Wurmer be—
kriechen ſie nur, und freſſen ſie nicht. Uebrigens
erwage man, wie viel Platz dazu erfordert, und
wie beſchwerlich dadurch die unnothig vermehrte
Abraumung wird.

Wenn nun die Wurmer anfangen ſich einzu—
ſpinnen, welches, nach der Tabelle, den gten Ju—
nius geſchieht, ſo werden ſie faſt durchſichtig, ſind
unruhig auf ihrem Lager, halten den Kopf in die
Hohe, haben oft den Faden ſchon im Maule, und
ſuchen ſich Orte zum Anhalten. Sind ſie nun be—
ſchriebenermaßen zuſammen gehalten worden, ſo
gehen ſie alle bald nach einander in einen oder zwey
Tagen zu ihrer Einſpinnung uber, und konnen nun
ſehr leicht abgenommen und in die Spinnhutten
geſezt werden, wo ſie ſich einſpinnen ſollen. Be
finden ſie ſich bey mir in den Hutten, ſo bekommen
ſie gar nichts mehr zu freſſen. Andere geben ih—
nen zwar noch Futter; ich habe aber gefunden,
daß es von keiner Bedeutung iſt, wenn auch ja
der Wurm noch Luſt zu freſſen haben ſollte. Er
ſpinnt ſich dennoch ſehr gut ein, kriecht wohl lan
ger als ein anderer herum, macht aber einen gu—
ten und oft wohl beſſern Cocon, als ein ſolcher,
der ſich faul gefreſſen hat, um ſich einzuſpinnen,
und ſich daher gar nicht einſpinnt, oder, wenn er es
thut, nur einen ſchlechten Cocon liefert.

In wie weit es vortheilhafter ſeyn kann, die
Wurmer ſo zu behandeln, daß man in einer kur—
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zen Zeit fur ſeine Muhe erndten kann, oder ſich ſie
ben bis neun Wochen damit zu beſchafftigen, wenn
man gar keine Koſten darauf verwenden will, wird
ein jeder leicht erfahren, der ſich damit abgeben
will. Man muß ſich an die zeitherigen Berechnun-
gen der verſchiedenen Koſten des Seidenbaues nicht
gar zu genau halten, weil ſie immer nach den meh—
rern oder mindern Beſchwerlichkeiten und Erfor—
derniſſen eines jeden berechnet ſind. Wenn der
Landmann den Seidenbau (als ein guter Wirth)
blos nebenher betreibt, und die Wurmerzucht, we
gen geringerer Abwartung, auch acht Wochen
dauert, ſo muß er doch immer Vortheil davon ha
ben, weil er keine baaren Auslagen deswegen ges
macht hat. Alles was er demnach davon erndtet,
iſt reiner Gewinn. Muß man aber Leute darauf
halten, und folglich Geldausgaben dabey machen,
ſo iſt es naturlicherweiſe beſſer, darauf zu ſehen,
daß man die ganze Zucht ſo geſchwind als moglich
betreibt, damit die davon zu gewinnenden Vor—
theile die Muhe lohnen. Der Landmann hat in

ſeiner Wohnung faſt immer ſo viel Platz, um ein
Doder zwey Pfund Seide zu ziehen, und hat nicht

nothig, ſie in die Schuppen und Scheunen zu thun,
wo ſie dem Ungeziefer ausgeſezt ſind, und bey
einfallender kuhler Witterung langere Zeit bis zu
ihrer Einſpinnung brauchen. Wenn er auch nicht
ſehr viele Zeit auf ihre Wartung verwenden kann,
ſoö muß er doch dafur ſorgen, daß ſie nach der vier—
ten Hautung fleißig gereiniget werden, denn je of—
ter dies geſchieht, deſto vortheilhafter iſt es. Mit
Netzen geht dies ſo geſchwind, als man es wun—
ſchen kann; ſobald ſie aber anfangen ſich einzu—
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ſpinnen, muſſen die Netze weggenommen werden,
damit ſich die Wurmer nicht hinter denſelben an—
ſpinnen. Ueberdies muß man immer fur geſunde
Luft ſorgen. Manche reiben die Horden, wenn ſie

abgeraumt werden, mit Thimian, Salbey, oder
Lavendel, aber dies hilft im Grunde zu nichts.

Fur ſo nachtheilig es auch manche halten, die
qhurmer in ein anderes Quartier zu bringen, ſo
habe ich doch dieſes wahrend den vielen Jahren,
als ich nun den Seidenbau betreibe, nie beſtatiget

gefunden. Jch laſſe ſie alle Jahre in einer Stube
auskriechen, und ſie alsdenn nach der zweyten oder
dDritten Hautung eine große Strecke weit unter
freyem Himmel in ihr eigentliches Quartier tra—
gen, welches ein Glas-oder Gewachs-Haus iſt,
in welchem wahrend des Winters Orangerie be
findlich iſt. Da es ziemlich hoch iſt, ſo ziehe ich,
wenn die Baume heraus ſind, ohngefahr in der
Mitte einen Boden durch, und nehme die untere
Halfte im Nothfall zum Trocknen der Blatter,
die obere aber fur meine Wurmer, wo ſie ſich vor—
treflich befinden, weil es oben warmer iſt als un—
ten; eben ſo kann man es auch in Stuben machen.
Ganz hohe Zimmer ſind aber fur die Wurmer nicht
ſo zutraglich, als Zimmer von mittler Hohe, weil
die Wurmer, bey etwa nothiger Heizung, ſich
oben zu warm und unten zu kalt befinden, in lez—
tern aber eine gleichere Warme genießen. Wer
nach meiner Art zu verfahren, die Wurmer weder
zu kalt noch zu warm halt, und ſie von einer oder
mehreren Perſonen ordentlich warten laßt, wird
ſich ganz an meine beygefugte Tabelle halten kon—
nen, und ſelbſt dann noch, wenn ſich auch die Zeit

bis
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bis zum Einſpinnen der Wurmer, um drey, vier,
oder mehrere Tage verlangern ſollte, weil der
Wurm ſtets einen gemeſſenen Gang beobachtet.

Einen unverzeihlichen Fehler, den viele Seiden—
bauer nach der vierten Hautung begehen, muß ich
hier noch bemerken, weil er in der That zu großem
Nachtheil gereicht. An dem Tage, wo ſich der
Wurm zum viertenmal hautet, behalt er ein du—
ſteres Anſehen, aber den Tag darauf muß der
Wurnm wieder hell oder licht ausſehen. Bekommt
er keine lichtere Farbe, ſo iſt er gewiß krank, und
der aufmerkſame Seidenbauer wird ihn zu rechter
Zeit entfernen, damit er, weil er geſchwind in Faul
niß ubergeht, die geſunden nicht anſtecken kann.
Bis zum dritten Tage nach der Hautung, frißt der
Wurnm anm ſtarkſten, und erhalt ſeine vollkommene
Große. Am vierten frißt er maßiger, und die Sei—
de entwickelt ſich in ihm zum Spinnen. Am funf—
ten frißt er zwar noch etwas, leeret aber auch zu—
gleich ſeinen ganzen Korper vom Unrath aus, wird
ganz helle, und ſucht mit dem Faden im Maule den
Ort, wo er ſich anhalten und einſpinnen kann.
Am vierten Tage unterſcheiden ſich die Wurmer;
ein Theil derſelben, welche mehrentheils Mann
chen ſind, werden auffallend kleiner, vornen etwas
ſpitziger und helle, und dieſe ſpinnen ſich gewiß den
funften Tag nach ihrer Hautung in etwas klein
ausfallende, aber ſehr gute Cocons ein, und werden
von Vielen irrig fur dreyhautige gehalten; der
großte Theil von Wurmern bleibt ſich aber am
vierten und funften Tage in der Große faſt ganz
gleich; denn nach dem dritten Tage wachſt der
Wurm wenig mehr, ſondern reift nur zu ſeiner na—
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hen Verwandlung aus. Diejenigen Wurmer nun,
ſo den funften Tag noch keine Luzt zum Spinnen
zeigen, werden von mir am ſechsten Tage ohneUn—
terſchied in die Spinnhutte gebracht, ſie mogen nun

vom Baume oder von der Horde im Hauſe ſeyn.
Dieſe Wurmer ſpinnen deſſen ungeachtet ſehr gute
Cocons; bleiben ſie aber uber den ſechsten Tag lie—
gen, ſo werden ſie am ſiebenten gewiß krank: und
hierinnen verſehen es gewohnlich ſehr viele Seiden
bauer. Die Wurmerbekommen alsdenn die Krank
heiten, welche man die gelbe, weiße und ſchwarze
Sucht nennt, oder ſchrumpfen zuſammen und wer
den nur Puppen, oder bleiben auch ganz ausge—
ſtreckt todt liegen. Wider-dieſe Krankheiten ha—
ben bisher alle vorgeſchlagenen Mittel nichts ge—
holfen, welches auch naturlich iſt, weil die Schnel—
ligkeit der Krankheit mit dem kurzen Leben der
Wurmer in Verhaltniß ſteht, und mithin derglei—
chen Wurmer nur bey der Entſtehung der Krank—
heit, keineswegs aber, wenn ſie ſchon uberhand
genommen, gerettet werden konnen.

Ein anderer wichtiger Fehler iſt dieſer, daß
Manche ihre Wurmer nach der vierten Hautung
ſehr weitlauftig auseinander legen, damit ſie recht
groß werden ſollen, und ſie zu ſelten futtern, aber
jedesmal mehr Blatter aufſtreuen, als der Wurm
auf einmal verzehren kann. Das ubrige Laub
nun, was er unter ſich druckt, zieht Unreinlichkei

ten an ſich, und wird ihm daher unangenehm:
aber aus Mangel des friſchen, frißt er es endlich
doch, wenn er wieder hungrig geworden iſt. Mei—
nes Erachtens iſt das kurze Leben des Wurms ſchon

an



an ſich ſelbſt ein in die Augen fallender Grund,
warum er ofters gefuttert werden muß. Man
ſollte daher in Hauſern die Befriedigung ſeiner Be—
durfniſſe eben ſo annehmen, wie wir ſie bey ihm
im Freyen beoachten, wo der Wurm ofters frißt,
aber ſich nie uberfrißt. Aber hierinnen verſieht man

es gewohnlich, und ſchiebt es hernach blos auf die
uble Witterung und naſſes Laub, wenn man die
Wurmer haufenweis ins Waſſer tragen oder ver
graben muß, da doch eine unzweckmaßige Behand
lung und Wartung derſelben vielleicht das meiſte
dazu beygetragen hat. Daher kommt es auch,
daß ſich oft viele Wurmer mit den ubrigen nicht zu
rechter Zeit einſpinnen wollen; und dieſe ſind als
unmaßig anzuſehen und gehen zu Grunde, wenn
man ihre Unmaßigkeit zu befriedigen ſucht. Dieſe
Unmaßigkeit aber kommt hauptſachlich daher, weil
ſie nicht oft genug und dann auf einmal wieder zu
ſtark geſuttert worden ſind. Alles dieſes paßt aber
keineswegs auf ſolche Wudmer, die durch Zufalle

verſpatet worden; denn dieſe muß man ja nicht
etwa unvorſichtigerweiſe in die Hutten ſetzen, ehe
ſie ihre wahre Vollkommenheit und Reife erlangt
haben.

Daß ſich auch bey dem geringſten Seidenbau
kranke Wurmer vorfinden konnen, iſt naturlich zu
erwarten; je weniger ſich aber vorfinden, beſon—
ders nach der lezten Hautung, deſto mehr bewei

ſet dies, daß die Wurmer gut gefuttert und rein
gehalten worden ſind.

Unter die vornehmſten Krankheiten der Wur
mer gehort die gelbe und weiße Sucht. Dieſe zei—
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gen ſich, in Vergleichung mit den ubrigen Wur—
mern, durch ein unſcheinbares Anſehen. Die
Wurmer, ſo damit behaftet ſind, konnen alſo ſehr

leicht ausgeleſen und weggeworfen werden, denn
es iſt nicht mehr zu helfen, und ſie beſchmutzen nur
das Futter, welches fur die ubrigen Wurmerſchad
lich iſt. Eine andere ſchlimme Krankheit iſt die
Geſchwulſt. Der Wurnm, ſo dieſe Krankheit be—
kommt, wird weit dicker als die andern, und bleibt
immer in der namlichen Lage. Er ſtehet gewohn—
lich ganz ſteif und wird hart. Noch eine andere
Krankheit iſt, wenn der Wurm im Gegentheil ganz
zuſammen welkt, und endlich in kurzem ſo unan—
ſehnlich und klein wird, oder wenigſtens ſo ſehr
zuruck bieibt, daß es ſcheint, als ob er acht oder
vierzehn Tage ſpater ausgekrochen ware, als die
ubrigen. Wenn dergleichen Krankheiten ſehr uber
hand nehmen, ſo iſt es ein Beweis, daß ſie von
zu vieler eingeſperrten und faulen Luft, von zu vie
ler Warme und Kalte, von naſſem oder verbrann
tem Futter, wie es bey weiter Transportirung
deſſelben bisweilen der Fall iſt, von unſchicklicher
und unzeitiger Abraumung herruhren. Sind der—
gleichen Fehler ja begangen worden, ſo muß man
ſie durch gutes Futter und beſſere Wartung wieder
gut zu machen ſuchen. Der Landmann hat indeſ—
ſen bey einer kleinen Anzahl don Seidenwurmern
nicht ſo viele Unannehmlichkeiten zu erwarten, als
wenn er bey dem Platz und der Wartung, den er
ihnen geben kanti, eine ubermaßige Menge halt.
Ein Anfanger ſollte ſchlechterdings nur mit einer
kleinen Quantitat anfangen, um erſt das Vor
theilhafte und Nachtheilige bey der Seidenwurmer

zucht



zucht uerlernen. Deswegen muß man nicht ra
then, Rtich mit einer großen Menge anzufangen.
Und uberhaupt, wozu dient es, wenn arme Leute,
die nur ein kleines Behaltniß zur Wohnung, kein
eigenes oder wenigſtens nicht genug Laub zum Fut
tern haben, und keine Auslagen machen konnen,
drey und mehrere Loth Chreens auskriechen laſſen?
Was nutzen ſolchen Leuten dreyßig- bis vierzigtau—
ſend Wurmer, da ſte kaum Tauſend davon um
Einſpinnen bringen werden, und bey aller Muhe
von der vielen Unreinlichkei: vielleicht ſelbſt vngea
ſund werden konnen? Gewiß haben ſie alsdenn
mehr Schaden davon, und der Seidenbau ſelbſt
muß ihnen auf dieſe Art einen Ekel beybringen.

Sind bey der Wartung der Wurmer Fehler
vorgegangen, ſo hilft gewiß von allen den Mitteln
keines, welche ſo haufig vorgeſchlagen werden.
Man rath in ſolchen Falen an, die Wurmer mit
Speck und Schinken, mit wohlriechenden Krau—
tern, mit Eſſig, jedoch beym Wachen und nicht
beym Stillſtehen zu rauchern die kalten Be
hautniſſe, wo ſich die Wurmer befinden, durch an
gezundete Strohfackeln und durch Kohlentopfe zu
erwarmen; die außere Warme hingegen ja nicht
zuzulaſſen, und nicht einmal ein brennendes Licht
zu ihnen zu bringen, wogegen andere doch eine
Nachtlampe zulaſſen ne vor dem Blitz bey Ge
wittern zu bewahren; ſie durch keine weiblichen
Perſonen warten zu laſſen, da doch bey mir ſchon

ſeit

S: Liverati GS. 47. wo zu allen dieſen Dingen noch
mehrere hinzugeſezt werden.

2*) Wie Herr Aunant, Seo vo. f.



ſeit zwolf Jahren ein Madchen die ganze umnege al
lein beſorgt; ſie in Frauenzimmer-Buſemwer in
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warmen Betten, aber nicht in gemaßigt warmen
Stuben auskriechen zu laſſen; die Wurmer bald
warm, bald kalt zu halten, damit ſie deſto beſſer
fortkommen mochten; oder gar aus Maulbeer—
blattern und Kalbfleiſch eine ganz neue Art von
Seidenwurmern zu erzeugen; und wie die ſonder—
baren Vorſchlage und Meynungen weiter heißen.
Was mich anbelangt, ſo kehre ich mich an alle die—
ſe Warnungen und Vorſchlage nicht, und ver—
brauche wahrend meines ganzen Seidenbaues kaum

vor ſechs Pfenniae Wacholderbeere, um den ſuß—
lichen und ekelhaften Geruch zu vermindern, wel—
cher mehr von dem Laube als von den Wurmern
verurſacht wird. Hingegegen gebe ich ihnen ſo viel
friſche Luft als moglich, kuhle die innere ſchwule Luft
durch Beſprengung des Fußbodens mit friſchem
Waſſer ab, laſſe ein wenig einheizen, wenn es kalt
iſt, futtere ſo oft als ſie zu freſſen begehren, und
verſaume nie das Abraumen. Auch machẽ ich
nicht, wie viele, einen Unterſchied, zwiſchen den
zuerſt und zulezt ausgekrochenen Wurmern, wovon
bald die einen, bald die andern vorgezogen werden.
Bey mir haben ſie alle gleichen Werth, und wenn
Andere die erſten oder die lezten vorzichen, ſo liegt
es blos an der Behandlung, wenn ſie nicht alle ei—
nerley Werth haben.

So unſchadlich es fur Wurmer und Menſchen
iſt, eine gewiſſe verhaltnißmaßige Anzahl Seiden—
wurmer in Stuben zu erziehen, ſo ſchadlich iſt es
hingegen, wenn in engen Raumen zwey- bis drey
mal Hunderttauſend Wurmer eingeſchloſſen ſind,

wo
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wo durch die gewaltige Ausdunſtung die Luft faſt
erſtickend wird, und nothwendig auch die Men—
ſchen ungeſund davon werden muſſen, geſchweige
denn die Wurmer, welche die Natur fur die freye
Luft beſtimmt hat. Ob hingegen ein ſolcher Qualm
ſchwindſuchtige Menſchen heilen konne, wie Herr

Liverati (S. 24.) anfuhrt, uberlaſſe ich Aerzten
zu unterſuchen und zu beurtheilen.

Es ware freylich ein großer Vortheil, wenn
wir in unſern Gegenden die Seidenwurmer auch
im Freyen erziehen konnten: aber dieſes mochte im
mer nur in der lezten Zeit thunlich ſeon. Da ich
mich neben meinen Berufsgeſchafften ſchon zwolf
Jahre zu meinem Vergnugen mit dem Seidenbau
beſchafftige, ſo habe ich unter andern Verſuchen
(die lezten ſechs Jahre hinter einander) auch dieſen
gemacht. Gleich beym erſten Verſuche war es mir
auffallend, daß ſich die Wurmer, ſo ich in die freye
Luft auf Baume geſezt hatte, denen, welche in
meinen Wartungs-Behaltniſſen weit warmer ge
halten wurden, vollig gleich verhielten. Jch ſchloß
daher, daß, ſo zutraglich auch in eingeſchloſſenen
Behaltniſſen eine maßige Warme fur die Wurmer
ſey, die freyere und geſundere Luft, nebſt dem weit
kraftigeren Laube, dieſelbe dennoch im Freyen erſe
tzen konne; und glaubte, daß es die Muhe allein
lohnen muſſe, wenn man dadurch den Wurm zum
ſichern Einſpinnen bringen konne, da er in den
Stuben ofters dann erſt verloren geht, wenn man
alle Muhe und Koſten auf ſeine Wartung verwen
det hat. Jch unternahm daher meine Verſuche
allemal nach der vierten Hautung, weil die Wur—
mer in dieſer Zeit, funf oder hochſtens ſechs Tage
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lang, die meiſten Koſten verurſachen, in kleinen
eingeſchloſſenen Raumen leicht erkranken, und bey
Regenwetter und andern Worfallen viel Beſchwer
de verurſachen. Die Wurmer haben bey meinen
Verſuchen im Freyen Kalte, Hitze, Sturme, Blitz,
Donner, heftigen Regen, und zwar anhaltendes
Regenwetter ausgehalten; beſonders zeichnete ſich

das Jahr 1785. durch dergleichen Witterung aus,
wo noch dazu viele Schloßen fielen. Es war zum
WVerwundern, wie die Wurmer mitten im Regen
die Kopfe in die Hohe hielten, als wenn fie ihm
Trotz bieten wollten. Hatten ſie Luſt zu freſſen,
ſo fraßen ſie an den Randern der Blatter, wo kei
ne Naſſe haften konnte; und endlich ſponnen ſie
ſich bey der großten Raſſe in gute Cocons ein. Jm
verwichenen Jahre habe ich ſchon nach der dritten
Hautung einige ausgeſezt und gefunden, daß ſie
ſich auch zum viertenmale mit denen im Hauſe zu
gleicher Zeit gehautet haben. Nach der vierten
Hautung habe ich aber dooo Stuck. auf mittlere
Strauchbaume vier und funf Tage lang mit dem
beſten Erfolg ausgeſezt. Von denen, welche den
funften Tag abgenommen worden, ſind ſogleich
viele in die Spinnhutten geſezt worden, und haben
ſich, gleich denen im Hauſe, eingeſponnen, fo,
daß ich beynahe drey Pfund  Seide davon gewon
nen habe. Jch habe alſo auf neun kleinen Strauch—
baumen ſo viele Wurmer in der beſchwerlichſten
Zeit ſehr leicht und ohne ſonderliche Muhe erhal
ten. Die Witterung von 1788. war vortheilhaf
ter dazu, als in den drey vorhergegangenen Jah
ren; doch haben die Wurmer Regen, Gewitter
und ſtarke Winde ausgeſtanden, welches meines
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zrachtens zur Gnuge beweiſet, daß, je einfacher
er Wurm behandelt wird, wenn er nur geſundes
zutter erhalt, und ofter als gewohnlich mit blos
inreichendem Laube verſehen wird, die gewiſſe
Joffnung, eine gute Seidenerndte zu halten, auch
rſulit werden kann. Daß ich mir die Muhe ge
ommen, eine ſo große Menge Wurmier zu zahlen,
eſchah deswegen, um.fur das Kunftige zu wiſſen,
„as fur eine Anzahl von Wurmern auf einen BGaum
rechnen ſey; denn wenn dieſe Zahl dem Baume
o proportionirt iſt, daß die Wurmer den Baum
bfreſſen, ſo ſind ſie alsdenn ſehr leicht wieder ab
unehmen;.  wird aber der Baum zu ſtark beſezt.
o konnen bey großer Sonnenhitze, wo ſie alle nach
em Stamme zueilen, um Schatten zu haben, ſo
jele als man fur nothig halt, wieder abgenommen
ind anderswohin geſezt werden. Uebrigens hatte
ch noch eine andere Urſache dabey: ich wollte. auch
ehen, wie ſtark etwa der Abgana uberhaüpt und
eſonders an Kranken ware. HDieſen nun. habe
ch ſehr unbedeutend gefunden; und wenn kein kran
er Wurm ausgeſezt wird, io wird auch gewiß ſo
eicht kein geſunder Wirm krank werden, welches
neine vielen und mannichfaltigen Verſuche immer
eſtatiget haben. Der kranke Wurm fallt ſehr
eicht ab, von den geſuijnden hinaegen ſelten einer;
ind geſchahe es auch, ſo konnen ſie beh mir nicht
ujf die. Erde fallen und Schaden nehmen, weil ich
»as Erdreich, wo die Baume ſtehen, mit Sallat
md Mohrruben beſae. Wenn man die Wurmer
n Menge ausſetzen will, und dabey ein gewiſſes
Verhaltniß beobachtet, ſo iſt eine einzige Perſon
inreichend, ſie zu uberſehen, und den mdalichen
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Schaden, der dabey vorfallen konnte, zu verhu—
ten. Es iſt gut, wenn an den hochſten und weit
ausgehenden Aeſten etwas Blatter bis an die auſ
ſerſten Spitzen, welche jedoch ſtehen bleiben, ab
gepfluckt werden, damit ſich der Wurm nicht zu
weit verkriechen kann, ſöndern ſich naher an den
Stamnm halt. So leicht aber auch der Wurm al—
le Witterung vertragt, ſo iſt deſſen Fortbringung
im Freyen bey uns dennoch aus folgenden Urſa—
chen beſchweriich: auf hohen Baumen werden die
Wurmer den Wogeln zu iehr preis gegeben, wenn
man ciuch die große Muhe, die ſie auf dieſe Art
verurſachen wurden, nicht rechnen wollte; und von
Hecken, wie ſie jezt gezogen ſind, konnen die Amei
ien nicht wohl abgehalten werden. Kleine Strauch

baume, die ſich mit Netzen uberziehen laſſen, um
die Wurmer vor den Vogeln ſicher zu ſtellen, ſind
daher am allerbeſten dazu. Da ich ohnedies zu
den Weingelandern Netze habe, ſo kann /ich ſie da
zu ſehr bequem nutzen, weil jene um dieſe Zeit noch
keine Netze nothig machen. Der Ameiſen wegen
wird um die Stamme dieſer Strauchbaume Aſche
gelegt, und jedesmal wieder aufgelockert oder friſch
aufgeſchuttet, wenn es ſtark geregnet: hat; denn
ſqnſt bekommt die Aſche eine Art von Rinde, uber
welche die Ameiſen weglaufen konnen. Bey groſ
ſern Anlagen ſolcher Strauchbaume, konnte ihnen
auf eine andere Art vorgebeugt werden, wenn man
namlich einen Ort dazu wahlte, welcher ſo wie eine
Wieſe gewaſſert werden konnte, wodurch die Amei
ſen vertilgt wurden. Freylich mußten aber keine
Gemuße unter den Baumen gezogen werden, wel
che Raupen unterworfen waren, und wodurch die

Vogel
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Wogel noch mehr herbey gezogen werden wurden;
ſondern man mußte Raſen darunter anlegen. Der
VWogel wegen mußte der Ort etwas entfernt von
landlichen Wohngebauden ſeyn; und rings herum
konnte man einige Reihen Nadelholzer faen, oder
Pflanzen, welche mehr ſolche Vogel hegen, die
ſich von hartem Geſame, aber nicht von Gewurmen
nahren. Jch hoffe, man wird mir nicht zutrauen,
daß ich in unſern Gegenden von einem Seidenbau
wie in China traume, wo gleich eine gewiſſe Pot
tion Eyer auf den Baum gelegt, und die ausge—
bruteten Wurmer von Anfang bis zu Ende durch
Leute mit Klappern gehutet werden, daä man ſelbſt
in warmern Gegenden als die unſrigen ſind, wie
3. B. in Ztalien, wenig Wurmer auf. den Bau—
men erzieht, wovon mir die Urſachen unbekannt
ſind. Jch habe blos meinen unternommenen und
nicht mißgegluckten Verſuch mit anfuhren wollen,
und uberlaſſe es nun andern, ebenfalls Verſuche
nach Belieben, damit anzuſtellen.Jch kann uicht umhin, hier auch etwas von ei

ner zweymaligen Seidenerndte im Jahr zu erwah
nen, wozu mir die phyſikaliſche und okonomiſche
Zeitung, ſo wie das Hannoveriſche Magazin, die
Gelegenheit geben. Beyde fubhren aus der Ma—
driter Zeitung vom r1. Marz, 1785. folgendes an:

„Eine Pachterin, Namens Thereſe Brull, in der
Gegend von Valencia, hatte von ohngefahr einige
Eyer von Seidenraupen in den Falten eines lei—
nenen Tuchs gelaſſen, worauf. die Schmetterlinge
beym Eherlegen geſeſſen hatten. Sie bemerkte
am z30. Jul, 1784. daß jene Eyer, etwa dreyßig
bis vierzig an der Zahl, ausgekrochen waren, und
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tet  Sgab den jungen Raupen Maulbeerblatter vom
zweyten Triebe, wie man ſie damals hatte. Die—
ſes gluckte ſo ſehr, daß ſich die Raupen ſchon am
zwanzigſten Tage einſpannen, und dabey die ſchon—
ſte, faft durchgehends weiße Sejde hervorbrachten.

Der VWortheil bey dieſer ſpatern Kultur iſt ſehr
groß; denn 1) ſpinnen ſich die Raupen im Som
mer in zwanzig Tagen ein, da ſie im Fruhjahre
vierzig dazu gebrauchen; mithin erſpart man da
bey die Halfte der Nahrüng. 2) Jſt die Witte
rung im Fruhjahre mieiſtens ſehr unbeſtäandig und
kalt, die Blatter der Gerahr zu erfrieren (in Nir—
derſachſen muß ſogar das zimmer mehrentheils ge
heizt werden) oft ausgeſezt, und daher ſeltener,
wie im Sommer. Z3) Jſt man doch ſicher bey die—
ſer Methode, da man den Raupen die Blatter
vom zweyten Triebe giebt, eben ſo viele und gute
Seide zu erhalten. Endlich 4) kann man ſogar

Zzweynial im Jahr Seide erndten.  Der Konig
von Spanien hat daher eine Belohnung von zooo
Realen demjeniaen zuerkannt, der nach der Me—
thode dieier ſpaten Kultur die meiſte Seide ein
erndten wird. uuuuuue

Sobald eine ſpate Ausſetzung der Seidenwur-
mer weniger Unfallen und Unbequemlichkeiten un—

terworfen ware, als unſere gewohnliche Fruhjahrs—
Ausſetzung, ſo ware ſie allerdings vortheilhaft:
aber ich halte dafur, daß die Fruhjahrs-Ausſetzung
der Wurmer vor der Sommer-Ausſetzung allemal
den Vorzug behalten wird, und zwar aus folgen
den Urſachen:

Jedermann hat auf dem Lande im Sommer
mehr Beſchafftigung als im Fruhling;  und gerade

in
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in den Erndte-Monaten wird der armere von dem
wohlhabendern Landmann ofters gebraucht, und
kann ſein Brod bey ihm verdienen. Jm Fruhling
hingegen, konnen mußige Hande genug gefunden
werden;, um ſich mit dem Seidenbau zu beſchaffti—
gen; denn der Bauer hat es um dieſe Zeit weniger
nothig, Taglohner zu ſuchen; Folglich iſt es ge—
rade dieſe Jahreszeit, wo der Aermere es am no—
thigſten hat, Geld zu verdienen.

Das Einſpinnen der Wurmer hangt blos von
der Wartung ab, die ſie bekommen. Werden die
Wurwer.reinlich und warm gehalten, gehdrig gefut
tert und mit geſunder Luft verſehen; ſo ſpinnen ſie
ich.irn Fruchling eben ſo gut in zwanzig Tagen ein,
als ſie es vielleicht im Sommer thun. Bey mir
wenigſteut iſt es der Fall, wie ich bereits angemerkt
nabe, diß ſich eine großt Menge von Wurmern
dreyhautig einſpinnt. Blos die widerſprechenden
und unnaturlichen Behandlungsarten ſind bis jezt
noch Schuld aeweſen, wenn bey Andern nicht das
Vatuliche erfoigt iſt. Das ganze Geheimniß be
ſteht darinn, vepn Wurunr ſein Leben angenehm zu
machen, und pixs geſchieht. wenn er reinlich und
warm gehalten wird. Wird nun dadurch ſeine
Paldigere Etitwitkelung und Reife bewirkt, ſo iſt
dies freylich viel vorthellhafter, weil Zeit und Ko
ſten dabed krlarf werden:.

Die unbeſtandigere Witterung des Fruhlings
kommt dey ungtweniger in Betrachtung, weil die
Wurmer in. Gebauden fortgebracht werden, wo

ſie vor Kälte igeſichert ſind, und durch Einheizen
warm gehalten, werden konnen, wenn ein geſchwin
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der Seidenbau bewirkt werden ſoll; denn, obgleich
der Wurm viel Kalte vertragt, ſo iſt es doch nicht
rathſam, ihn an eingeſchloſſenen Orten auf lange
Zeit derſelben auszuſetzen, weil die Vortheile, die
man davon zu erwarten hat, dadurch ungewiß
werden.

Das Erfſfrieren des Laubes im Fruhjahre, iſt
lange nicht ſo nachtheilig, als die Honig- und
Mehlthaue, oder Verbrennung des Laubes, ſo
alles erſt mitten im Sommer vorfallt, welches aber
vielleicht in Spanien nicht iſt. Jm Fruhjahre iſt
einmal die Zeit zum Hervortreiben und Wachſen,
und der Baum ſchlagt gleich wieder aus, wenn
auch die erſten Blatter erfrieren ſollten. Uebri
zens iſt man ja nicht genothiget, die Wurmer gleich
mit dem erſten ausſchlagenden Laube auskriechen
zu laſſen; und die meiſtenmale laßt es ſich auch
wohl beurtheilen, ob Erfrierung des Laubes, je
nachdem es zeitig oder ſpat ausſchlagt, noch zu be—
furchten iſt. Sind aber die Baume von Mehl—
und Honigthauen eingenommen, ſo iſt alle Hoff—
nung dahin, friſches Laub zu gewinnen, und die
Wurmer ſind alsdenn ganz verlvren. Je ſchoner
und trockener das Fruhjahr, und je beſſer es fur
den Seidenbau iſt, deſto mehr Hohlg und Mehl
thaue laſſen ſich fur den Sommer beſorgen. Nur
kalte und naſſe Sommer, wie der von 1785., wur
den eine Ausnahme machen, den Sommer-Sei
denbau dem fruhjahrigen vorzuziehen; jedoch iſt
immer VWorſicht nothig, die rechte Zeit dazu zu
wahlen, damit die Wurmer bey:kraftigem und
nahrhaftem Futter aufwachſen konnen, um taug
liche und feſte Seide zu ſpinnen. So wie nun der

Sei—
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Seidenbau im Fruhjahr mit dem erſten Saftlaufe
anfangt, ſo muß man auch gerade die Zeit des
zweyten Safttriebes zum Sommer-Seidenbau
wahlen. Jn der Spaniſchen Anzeige iſt der zoſte
Julius zum zweyten Seidenbau angegeben: dies
iſt alſo gerade die Zeit, wo der zweyte Saftlauf
ſeinen Anfang genommen hat. Joh ſelbſt habe ei—
nigemale ſowohl mit aufbewahrten als neu geleg—
ten Eyern Verſuche damit angeſtellt, aber ich habe
aus den ſchon angefuhrten Urſachen immer gefun—
den, daß es nicht thunlich iſt.

νο  ν νν —ν
Dritter Abſchnitt.

Von dem Laubpflucken, den Spinnhutten
und der Todtung der Cocons.

9. achdem ich nunmehro die Wartung der SeiV

vben; und die nothigen Bemerkungen daruberdenwurmer bis zu ihrem Einſpinnen beſchrie

gleich mit eingeſtreut habe, bleiben mir noch einige
Gegenſtande zu erlautern ubrig, von welchen ich
nun hinter einander reden will.

Zuerſt muß ich einiges uber das Laubpflucken
Lrinnern. Die Hauptregeln dabey ſind, daß man
nie beſtaubtes Laub pflucke, weil dieſes am meiſten
zum Sterben der Wurmer beytragt; unðd daß
inan das Laubenie pflucke, wenn es bethauet iſt,
ſondern lieber warte, bis es von der Sonne wio
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der getrocknet worden, weil man ſich ſonſt die un—
nothige Beſchwerde macht, es. ſelbſt trocknen zu
muſſen, wobey es ſich alsdenn ſehr leicht erhizt.

Bey anhaltendem Regenwetter kann es nicht
wohl ganz unterlaſſen werden, Laub fur die Wur—
mer zu pflucken. Jn dieſem Falle muß man aber
die Baume und Straucher erſt recht ſchutteln, da—
init das meiſte. Regenwaſſer abfalle. Hat man
Straucher, von welchen Zweige geſchnitten wer—
den konnen, um ſie auf Bindfaden zu hangen, ſo
werden ſolche nicht nur in gtoßer Geſchwindigkeit
abtrocknen, ſondern auch fur die. Wurmer ſehr an
genehm zu freſſen bleiben. Gepflucktes Laub abet
ſchutte man auf Breter, Tiſche, Fenſterladen und
was man ſonſt  dazurhat, oder beſſer auf ausge

hreitete und aufgeſpannte Leinwand,. weil ſich das
wwaſſer don den Blattern hinein zieht, jedoch  an
einem luftigen Ort, und wende dieſelben verſchiede
nemale um; auf dieſe Art werden ſie ganz gut ab—
trocknen. Hingegen hute man ſich vor der fglſchen

Methode, naſſe Blatter in ein Tuch zu thun, und
ſolche durch dels Schwenken trocknen zu wollen;
denn, obwohl das Tuch einige Feuchtigkeit anzie
het, ſo verurſacht hingegen das Schwenken, dat
die Blatter züſammen backen, und alsdann nicht
nur ſchwerer trocknen, ſondern zerauetſcht werden,
den Wurmern nicht mehr ſo luſterh zu freſſen ſind,

iund wenn ſie ſolche auch bloß alis Hunger freſſen,
ihnen doch gewiß ſchaden.
Blatter, die in den. Mittagsſtunden gepfluckt
werden, muſſen nicht lange in Korben oder Sacken

an. der warmen Luft ſtehen plejben, damit ſie ſich
nicht
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nicht erhitzen, oder zu ſehr verwelken, weil ſie ſich
hernach an den kuhlen Orten, wo man ſie aufbe—
wahrt, nicht genug wieder erfriſchen konnen. Herr
Drewes ſchlagt vor, man ſolle dieſe gepfluckten
Blatter mit Waſſer. anſprengen,“) und alsdenn
zur Futterungszeit wieder abtrocknen; aber dies
iſt beſchwerlich und nicht einmal zutraglich: ſo wie
es ubechaupt fur große Seidenbauer nie vortheil—
haft ſeyn kann, wenn das Futter zu weit geholt
werden muß, wenn es ſich ſchon im Kleinen thun

laßt.
Kuhle Stuben oder trockene Keller ſind zur

Aufbehaltung. der Blatter ſehr dienlich. Wenn
man nur einen. kleinen Vorrath von Blattern no
thig hat, ſind einige Breter, Wannen oder an
dere holzerne. Geſchirre hinlauglich, die Blatter

aufoder in denſelben reinlich aufzubewahren. Wo
aber der Seidenbau im Großen betrieben wird,
mochte es zutraglich ſeyn, wenn man das Laub
auf große Tafeln leate, die auf Bocken drey Vier
tel Ellen uber dein Boden ruhen konnten, ſo daß
die Blatter von allen Seiten gehorig umzuwenden
waren. Auf dieſe Weiſe wurden nicht viele von
den. Blattern perlohren gehen, und das Laub wur
de reinlich bleiben und nicht zu viel Kalte an ſich
ziehen. Wenin hingegen die Blatter am kalten
und vielleicht feuchten Boden auf Leinwand ausge—

breitet
Eben ſo ſchlagt Herr Liverati S. a6. vor, wenn die

Wurmer wenig Freßluſt außern, das Laub mit weiſ—
ein, nur nicht mit ſußen Weine anzuſprengen, um

ihnen das Laub angenehm zu machen. Aber auch
dieſer Vorſchlag gehort zu andern Kunſtelehen, die

miehr verſprechen, als ſie leiſten.
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breitet werden, ſo konnen ſie den Wurmern, wenn
ſie ſo gefuttert werden, auf keine Art zutraglich
ſeyn.

J

Es iſt uberhaupt ſehr gut, wenn die an einem
kalten Ort gelegenen Blatter,'einige Zeit vorher,

ehe ſie verfuttert werden ſollen, an den Ort!ge
bracht werden, wo ſich die Wurmer befinden, da

mit ſie die angenommene Kalte ein wenig verlie
ren. Wer es vermeiden kann, wahrend der lezten
Ausfutterungimicht ſo viel junges Laub oder Spi—

ert

waren init aufgeworfen worden. ndeſſen muß
man 'freylich daruf Acht /heiben, was beſſet iiſt.
So zutraglich ubrigens einerley Laub von einerley
Gute den Wurmern ſeyn muß; iſs habe lrch doch
nie Schaden davon geſpurt, wenn ich ihnen in ei—
nem Tage dreyerley Arten von Läub, ſoſohl von
Hecken als von Baumen, zur Zeit ihres Einſpin
nens gegeben habe.. luenn u Wenn
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GWzboenn nur kunftig einmal Laub von naturlich

gewachſenen Baumen verfuttert werden ſollte, als
denn wurde es ſich erſt zeigen, wie nuzlich dieſes
fur den Seidenbau ware. Aber vor der Pand iſt
uns dieſer Nutzen bey unſerer angenommenen Kun

ſteley verborgen.

Daß man kranken Wurmern kein Laub, wel
ches an ſogenannten Waſſerreißern gewachſen, zu
froſſen geben ſolle. iſt ganz unbedeutend, ſo lange
man es von ſolchen Baumen nimmt, die durch
das jahrliche Schneiden gezwungen werden, eben
ſolches Laub zu. mächen. Ueberhaupt aber iſt es
bey Hauptkranfheiten der Wurmer ſchwer; ſie
durch Laub von alten Baumen wieder herzuſtellen
und zu retten, ob  es ſchon nicht ganz ohne Nu
tzen iſt.Eben ſo wenig halte ich auf den Vorſchlag, die

Blatter fur die jungen Wurmer vorher auf der
Bruſt zu tragen, ehe man ſie ihnen zu freſſen giebt,
und wenn ſie erkranken ſollten, die Blatter anzu
feuchten, und mit Mehl von Maulbeerblattern, ſö
ini Herbſte zubereitet worden, oder mit Erbſen
miehtzu beſtreuen, und ſie ihnen ſo zu freſſen zu geben.
Man macht ſich damit nur unnothige Beſchwer
den, ohne wahren Nutzen davon zu haben.

Herr Doctor Bellardi zu Turin ſchlagt ſogar
vor, man ſolle die Seidenwurmer, wenn ſie etwa
fruher ausgebrutet werden ſollten, als die Maul
beerbaume anfiengen Blatter zu treiben, oder etwa
die jungen Blatter durch Reif oder Froſt verderbt
wurden, mit im Herbſt getrockneten Maulbeer—
blattern zu futtern. Aber es iſt wohl nicht zu er

warten,
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warten, daß davon ein vortheilhafter Seidenbau
erzielt werden ſollte, weil in dem getrockneten Blat
te die verdauende Fenchtigkeit ganz fehlt, die der
Wurm in dem:grunen Blatte zugleich mit erhalt.
Man muß daher ieber ſo vorſichtig als moglich
ſeyn, die Wurmer nicht eher auskriechen zu laſſen;
als bis man hoffeß kann, ſie mit jungen Maul—
beerlaub futtern. zu konnen.

aus,
Il

Wiewobl der Tartariſche Ahorn ganz neuerlich dazu
empfohlen wird, deſſen Werth vder Unwerth ich aber
noch nicht gepruft habe.
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aus, dergeſtalt, daß es lockern Reißigbundeln ahn
lich bleibt, damit ſich die Wurmer auf allen Sei—
ten leicht anhalten konnen; laſſe aber ohngefähr
in der Weite von einer Elle uberall Oeffnungen,
um die Wurmer bequem einſetzen zu konnen. Die
kleinern Nebenvortheile und Bequemlichkeiten, ſo
etwa dabey anzubringen waren, wird ein jeder, der
ſich damit abgiebt, leicht ſelbſt finden konnen. Nur
iſt dabey die Vorſicht nothig, daß man das Reiß
holz vorher von aller Unſauberkeit reinige, und
dieſe Spinnhutten, die man mit Heckenwanden
vergleichen konnte, nicht auf naſſem Boden oder
an feuchten Wanden errichte. Ueberhaupt muß
mian darauf ſehen/ daß man ſie ſo. hoch als moq
lich anbringe, weil die Seide von ſolchen Cocons,
die in obern Stockwerken erzeungt worden ſind, viel
beſſer iſt, als diejenige, ſo unten herum gewonnen
worden. Selbſt in den warmſten Landern giebt
man ihr dieſen Vorzug, und in Jtalien wird ſie
um zehen Procent theurer bezahlt.

Sollte man zu der vorherbeſchriebenen Einrich—
flina das erforderliche Reißholz oder den dazu ge—

horlgen Platz nicht haben, ſo fulle man Korbe odet
Kaſten mit Hobelſpanen an, und ſetze die Wurmet
hinein; ſie ſpinnen ſich darinnen recht gut ein, be—
ſönders wenn ſie etwas matt ſind.

Dieſen beyden Vorſchlagen fuge ich nun noch
einen dritten bey. Reißholz und Hobelſpane ſind
vielleicht fur den Landmann nicht uberall zu haben;
Stroh hat er aber in allen Gegenden, wo der Sei—
denbau moglich iſt. Er mache alſo ſeine Spinn—
hutten von Stroh, nehme aber dazu lieber. Stroh

von



von Korn oder andern Getreidearten, als von
Bohnen, Erbſen oder Heidekraut, weil es reinli—
cher iſt als dieſes. Man kann die Geruſte wie auf
vbige Art machen, nur ſehr einfach, damit ſie wenig
Koſten verurſachen, und die Facher nie zu voch,
und alsdenn werden die lockern Strohbundel hin—
ein geſtemmt; oder man kann auch locker gebun—
dene Strohbundel blos neben und auf einander
legen. Gut iſt es, wenn von einem Fache zum
andern kleine Vorſprunge bleiben, damit, wenn
etwa Wurmer abfallen ſollten, ſie nicht gleich auf
die Erde fallen konnen, wodurch ſie ſonſt umkom
men konnten. Auch uberlege man die Vorſprun—
ge mit Stroh, oder etwas ahnlichen, damit ſie
nicht ſo hart auffallen; welches ich auch zwiſchen
den Oeffnungen thue, weil der Wurm, wenn er
auf das bloße Bret zu liegen kommt, ſonſt zu lan
ge unthatig bleibt. Solche Spinnhutten ſind ſehr
geſchwind zu verfertigen, und unſtreitig fur den
Landmann am vortheilhafteſten. Auch werden
uberhaupt die Cocons in ſelbigen ſehr reinlich.
„Manr muß aber die Hutten nicht gar zu ſtark

mit Wurmern beſetzen, weil man ſonſt zu viele

doppelte Cocons bekommt, die von keinem großen
Nutzen ſind. Wenn man angefangen hat, die
Wurmer haufig in die Hutten zu ſetzen, ſo muß
man immer darauf Acht haben, daß ſich die Wur
mer nicht verlaufen, ſondern, wenn ſie es thun
wollen, gleich wieder in die Hutten geſezt werden.
Nach und nach lege ich alsdenn die gelaſſenen Oef—
nungen ebenfalls zu, und erſpare mir dadurch meh
rere Spinnhutten. Fangen die Wurmer an, ſich
zu einer Zeit einzuſpinnen, wo eine heitere und nicht

zu



zu ſchwule Gewitterluft iſt, ſo iſt dies ſehr zutrag
lich; aber Warme an ſich ſelbſt iſt ihnen beym
Einſpinnen eben ſo angenehm, als ſie ihnen vorher
geweſen iſt.

Fur Liebhaber des Seidenbaues, die ſich zum
Wergnugen damit beſchaftigen, und auf eine
Spinnhutte, die ſie fur immer gebrauchen konnen,
einige Thaler verwenden wollen, ſchlage ich meine
vor einigen Jahren erfundene Latten-Spinnhutte
vor, die ſich auf Tab. II. befindet. Jch fuge hier
gleich eine kurze Erklarung der ſich auf derſelben
befindenden Buchſtabenzeichen bey:

a. iſt der Grund-Aufzug.
b. der Durchſchnitt.e. die.Oefnungen, wo die Wurmer eingeſezt

werden.
d. Starke oder Dicke der Spalierlatten.
e. Zwiſchenraum, wo ſich der Wurm einſpinnt.
ſ. Wo das erſte Fach der Spinnhutte aufhoret,

wird ſelbiges jedesmal mit Papier uber—
deckt, damit die Wurmer nicht aus einem
in das andere uberkriechen konnen.

z. Der erſte und der zweyte Rahmen oder Auf
ſetzkaſten, welche mit Hobelſpanen, Reiß
holz und dergleichen ausgefullt ſind, ehe die
Lattenhutte, welche darauf ruht, anfangt.

k. Der Umhang von Netzen, oder die Worwand
von Bretern und Latten, welcher die ganze
Hutte einem Verſchlage ahnlich macht,
und die Wurmer ſchutzt, daß ſie nicht ſo
leicht herausfallen konnen, weil die wutte
uberall offen iſt. Die Breter oder Latten
werden jedoch ſo neben einander gelegt,

J daß
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daß zwar die Wurmer nicht durchkriechen
konnen, aber doch die Luft eindringen mag.

Der untere Fußboden liegt auf vier ſechs
Zoll hohen Fuſſen, welche der Ameiſen we—
gen, mit Aſche umſtreut werden. Er iſt, ſo
wie der obere Deckel mit einer Latte umna—
gelt, damit die Breter oder Latten wie in
einem Rahmen eingeſchoben werden kon
nen. Da ubrigens meine Hutte auf ei
nem leichten Geruſte oder Geſtelle ſteht, ſo
wird oben etwas ſchweres drauf gelegt, da
mit der uberſetzte Kaſten feſt genug ſteht.

Dieſe Spinnhutte hat mir bisher immer viel
Wergnugen gemacht, theils weil ſie zum Einſpin
nen der Wurmer ſehr bequem und zutraglich iſt,
da der Wurm uberall einen ihm angemeſſenen
Raum zum Einſpinnen findet, und deßhalb einen
guten Cocon ſpinnen kann, ohne daß ſo viel Sei
de verlohren geht, die er in andern Spinnhutten
erſt zu ſeiner Befeſtigung verſpinnt; theils auch
deswegen, weil ſich nicht leicht ein Wurm in ſelbi
ger todt fallen kann, und auch ſchwache Wurmer
darinnen leichter zu Spinnung eines guten Cocons
gebracht werden konnen.  Jn dieſer dreyfach uber
einander geſetzten Hutte haben ſo viel Cocons, als
zu drey Pfund reiner Seide erforderlich ſind,
Raum genug.“) Ein beſonderer Wortheil dieſer
Hutte iſt auch noch, daß ſie bey einem mehrmali—

gen
 NKeinesweges ſo viel Seidenwurmer, als aus drey Pfund

Saamen gezogen werden, wie in meiner kleinen Ab—
handlung ſteht, wo aus Verſehen das Wort Saa—
men ſtatt des Wortes Seide geſetzt worden iſt.



gen Seidenbäu im namlichen Jahre immer wieder
gebraucht werden kann.

Hat man die Spinnhutte ganzlich beſetzt, ſo
laßt man nun den Wurmern wenigſtens drey bis
vier, beſſer aber ſechs Tage Zeit, ehe man die Hut—
ten einreißt, und die Cocons aus denſelbigen her—
ausnimmt. KWwbill man aber die Cocons ungeba—
cken abhaſpeln, weil die Seide von ungebackenen
ungleich ſchoner ausfallt, und man hat viel Co—
cons, ſo kann man ſchon mit dem dritten Tage
anfangen, ſie herauszunehmen, indem der Wurm
zu ſeiner Einſpinnung keine langere Zeit nothig
hat; aber in dieſem Falle muß das Ausnehmen
viel behutſamer geſchehen, als wenn man langer
gewartet hät. Die Zeit, welche hierauf der Wurm,
je nachdem er warm oder kalt liegt, zur Reife ſei—
ner Verwandlung noch braucht, belauft ſich ohn—
gefahr auf achtzehn Tage: alsdenn beiſſet er ſich
durch. Um nun zu verhuten, daß ſich nicht meh—
rere durchbeiſſen, als man zum kunftigen Saa—
men braucht, ſo muß man ſie bey Zeiten abbacken,
oder die Wurmer auf eine andere Art erſticken.
Die beſte Methode jur den Landmann iſt wohl,
ſelbiges im Backofen zu thun; nur muß er darauf
ſehen, daß der Ofen nicht zu heiß iſt. Will man
die Cocons auf Horden oder in Sacken in den
Ofen ſchieben, ſo muß man ſie nur nicht ſehr an—
fullen, damit ſie alle durch und durch erhitzt wer—
den und ſterben konnen. Nach: zwey, drey und
mehrern Stunden nimmt man ſie heraus, wobey
man gleich wahrnimmt, ob noch Bewegung in ih—
nen iſt; iſt dieſes der Fall, ſo muß man ſie ſo lange
im Ofen laſſen, bis man vermuthen darf, daß die
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Wurmer alle getodtet ſind. Uebrigens muß man
ſehr darauf ſehen, daß die Wurmer nicht zu ſtark
gebacken werden, weil ſonſt die Seide einen groſ—
ſen Theil von ihrer Feſtigkeit verliert, und ſich
auch ubler haſpeln laßt.

Die zweyte Art, die Wurmer zu todten, deren
ſich der Landmann bedienen konnte, iſt folgende:
Man breitet die Cocons in den heiſſen Mittags—
ſtunden auf Tucher aus, und legt ſie an die Son—
ne. Wenn man dieſes etliche mal gethan hat, ſo
erſtickt der ſich verwandelnde Wurm in der Pup
pille, bevor er reif wird, ſich als Schmetterling
durchbeiſſen zu konnen. Die im Backofen ge—
trockneten Cocons konnen ein, auch allenfalls zwey
Jahre aufbewahrt werden, ohne daß ſie etwas in
Anſehung des Abſpinnens verlieren; die an der
Sonne getodteten aber muſſen noch im namlichen
Jahre abgeſponnen werden, weil ſich aus der Maſ-
ſe ihres Korpers ſehr leicht eine Art von Made er—
zeugt, die den Cocon zu Grunde richtet; ſo wie

ſich auch in den abgebackenen die Milbe und noch
ein anderes Jnſekt einfindet. Es iſt daher auf
alle Falle beſſer, wenn man ſie nicht zu lange unab
gehaſpelt liegen laßt. Mit der Abdampfung uber
kochendem Waſſer iſt es beynahe eben ſo, wie mit

der Todtung an der Sonne; dieſe Art zu verfah
ren iſt aber fur den Landmann nicht ſo anwendbar.

Jn Frankreich uberhaupt verfahrt man damit
auf folgende Art: Man ſetzt einen Korb voll Co
cons uber einen Keſſel mit ſiedendem Waſſer, wor
ein noch Salz und Oel geſchuttet wird. Der
Dampf, der davon entſteht, todtet ſie ſogleich.

Oder
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Oder man ſetzt auch die Geſpinnſte in einen Ka—
ſten oder in eine Darrkammer, und ein Kohlenbe—
cken dazu, in welches Brandwein und Kampfer
gegoſſen wird, und macht alles feſt zu. Der Dunſt
von dem Geiſt des Brandweins, wozu nicht viel
erforderlich iſt, todtet die Gewurme ebenfalls in

furzer Zeit.IJn Languedoc hingegen halt man, wie Herr
Amtsrath Riem in ſeiner phyſikaliſchen Zeitung
(Nov. 1787. S. 169.) anfuhrt, das Mittel des
Hrn. Chaußier, die Puppe in dem Cocon zu tod—
ten, fur das ſicherſte, wohlfeilſte und beſte. Es
beſteht darinn, daß man in einem Faß zwiſchen
zehen Reihen Cocons ein durch Terpentinol gezo—
genes Papier legt, und das Faß hierauf wohl zu—
deckt. Nach zwolf Stunden ſollen die Cocons
oder Puppen alle todt ſeyn, und die Seide ſoll we—
der an Glanz noch Geſchmeidigkeit verlieren, und
dabey weit leichter abzuwinden ſeyn. Die ganze
Verfahrungsart iſt in den neuen Memoires der
Akademie zu Lyon, vom Jahr 1784. in der zwey
ten Halfte dieſes Jahrgangs, beſchrieben.

Jn Jtalien hat man erſt vor einigen Jahren ei
nen neuen Dunſtofen zur Todtung der Cocons er—
funden, wovon mir der Herr Profeſſor Becker
bey der hieſigen Ritterakademie, einen Riß mitge
vracht hat, den ich fur diejenigen, ſo den Seiden
bau im Großen zu treiben Luſt und Gelegenheit

haben, auf Tab. III. beyfugen will, wo man das
Profil, den Grundriß und die Vorderſeite dieſes
Dunſtofens gezeichnet finden wird.

a. iſt das Behaltniß, in welches die Korbe mit
den Cocons auf die Geſimſe geſetzt werden.

Jz3 b. iſt
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b. iſt eine Art von blecherner Laterne, die das

Feuchte vom Rauch an ſich ziehet, welches
das warme Waſſer aus dem Keſſel aus—
ſchwitzt, und alsdenn wieder in den Keſſel
zurucktraufelt.

c. iſt der kupferne Keſſel mit ſiedendem Waſſer,
deſſen Ausdunſtung die Cocons in andert
halb Stunden todtet.

d. iſt der Schlund des Kamins oder Ofens, wel—
cher den Rauch aufnimmt, und ihn uber dem
Dache aus dem Schornſteine hinausfuhrt.

e. iſt das Behaltniß, aus welchem die Aſche her
ausgenommen wird, die durch das kleine ei—
ſerne Gitter, oder den Roſt, auf welchen das

Holz zum Brennen gelegt wird, herunter
fallt.

k. iſt die holzerne Stiege, auf welcher man die
Ccoocons in das beſagte Behaltniß, und das
Wogſſſer in den Keſſel tragt.
So viel von einigen verſchiedenen Methoden,

die Wurmer in den Cocons zu todten. Bevor
dies aber geſchieht, muß man, wenn die Cocons
aus den Hutten genommen werden, gleich darauf
bedacht ſeyn, ſich wieder guten Saamien zum kunf
tigen Seidenbau zu verſchaffen. Man ſuche dem
nach ſo viel von den erſten und beſten Cocons aus,
als man nothig hat, wovon ohngefahr funfzig bis
ſechzig Paare auf zwey Loth guter Eyer oder
Chreens gerechnet werden; und man kehre ſich nie
an den Rath Anderer, die doppelten, gefleckten
und andere geringe Cocons zum Eyerlegen auszu—
ſuchen, welcher blos die Erſparung der. guten Co
cons zur Abſicht hat. Dieſen Rath geben Herr

Thym



ſe? cg ſec
Chym (in ſeinem Auszuge S. 589 und Hr. Dre—

wes (S. 107.), aber ſie kommen nur darinnen
uberein, daß man keine auten Cocons zur Fort-——
pflanzung nehmen ſolle; im ubrigen widerſprechen
ſie ſich beyde. Merr Thym empfiehlt die doppel
ten und angefleckten Cocons zum GEyerlegen. Herr
Drewes hingegen ſagt, daß die Wurmer in den
gefleckten Cocons todt ſeyen, und ſchlagt hingegen
alle andere geringe Cocons. vor, wobey er Kenn—
zeichen angiebt, die einen geſunden Schmetterling
verrathen ſollen, aber alle truglich ſind. Herr Li—
verati endlich behauptet, daß die doppelten Co—
tcons zum Eyerlegen untauglich ſeyen, weil man
aus den Eyern von ſelbigen wieder ſolche ſchlechte
doppelte oder dreyfache Cocons bekomme. Er

fuhrt zu dieſein Behufe den Grund an, daß z. B.
in Perſien, wo ſich die Wurmer im Freien auf den
Baumen befanden, und ſich auch daſelbſt einſpon
nen, ein doppelter Cocon eine Seltenheit ware.
So ſehr er darinnen Recht hät, daß ſolche doppel

te. Cocons zur Fortpflanzung nicht genommen wer
pen muſſen, ſo iſt doch lezteres eben kein Beweis
fur die Untauglichkeit derſelben. Wenn unſere
Wurmer und Cocons ebenfalls im Freien gezogen
wurden, ſo wurden wir gewiß weniger doppelte
Cocons bekommen. Die doppelten Cocons ent
ſt

ehen bey uns dadurch, wenn man den Wurmern
zü wenig Raum in den Spinnhutten giebt. Sie
ſind aber hauptſachlich deswegen untauglich, weil
man nicht ſicher urtheilen kann, ob ſie Mannchen
oder Weibchen, oder wohl gar todte Wurmer
enthalten.

Ja Da



Da man dieſe geringartigen Cocons haupt—
ſachlich deswegen zur Zucht empfiehlt, weil man
dadurch die guten Cocons erſparen will, welche
beſſere Seide liefern; ſo muß ich geſtehen, daß ich
bey dieſer wirthſchaftlichen Erſparniß mehr Nach—
theil als Vortheil finde. Geſetzt auch, daß ich von
120 guten Cocons gegen vier bis acht Groſchen
Seide verliere: ſo gewinne ich dagegen aber mehr
an den Chreens, wenn ich ſie verkaufen will, weil
der geringſte Preis eines Lothes immer zwolf Gro
ſchen iſt. Der ſichere, Vortheil beſteht aber dar—
innen, daß ich davon kunftig ganz geſunde und
gute Wurmer erhalte, die mir wieder die beſten
Cocons liefern; denn der Wurm, der ſeinen Co
con vollig ausgeſponnen hat, wie es ſich gehort,
iſt auch gewiß zu ſeiner Verwandlung gehorig reif
worden, und hat keine Mangel in ſeinem korperli—
chen Bau; daher iſt er auch gewiß zur Fortpflan-
zung am tuchtigſten. Jch konnte dieſes mit ver—
ſchiedenen Beyſpielen aus dem Thierreiche erlau—
tern, will aber nur ein auffallenderes aus der
Gartnerey anfuhren. Welcher vernunftige Gart
ner wird wohl ein Auge von einem Waſſeraſte auf
einem Baum inoculiren, oder einen Waſſerzweig
auf denſelben pfropfen, da er weis, daß ein ſol—
ches Auge, oder ein ſolcher Zweig mehrere Jahre
braucht, ehe das Holz zur tauglichen Fruchtbar—
keit gelangt? Ganz gewiß wird er Augen oder
Reißer von Fruchtaſten dazu nehmen, weil er da
von weit eher Fruchte zu gewarten hat. Oder wer
wird ausgeartete und verſchlechterte Kohlpflanzen
wahlen, um erſt nach vielen Jahren guten Saa—
men daraus zu ziehen, und nicht lieber die beſten

dazu
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dazu ſtehen laſſen, von denen er jedesmal guten
Saamen erhalt. Es iſt mit dem Seidenbau ge—
rade das Namliche. Die Natur ſelbſt lehrt, daß
die beſten Cocons die geſundeſten und tauglichſten
Wurmer zur Fortpflanzung enthalten muſſen;
und daß hingegen der Saamen von geringen Co—
cons kunftig immer mehr ausarten werde. Durch—
gangig rath man an, daß derjenige, ſo gute Saa
men-Eyer haben wolle, ſolche ſelbſt ziehen muſſe:
und doch giebt man die unrichtigſten Mittel dazu
an. Ein Beyſpiel von den Wirrgebunden habe
ich ſchon in meiner kleinen Abhandlung angefuhrt,
weswegen ich weiter nichts daruber ſagen will.
Ganz gewiß muß man, um wieder guten Saamen
zu bekommen, die beſten Cocons dazu ausſuchen,
damit man nie Gefahr laufe, daß die Wurmer
ausarten. Eben ſo glaube ich, daß es fur unſere
Gegenden beſſer iſt, von ſolchen Wurmern, die in
Stuben gezogen worden, den Saamen zu nehmen,
oder wenigſtens diejenigen, ſo ſich im Freien einge—
ſponnen haben, lieber in der Stube als im Freyen
aus ihren Cocons durchfreſſen zu laſſen. Jch ha—
be zwar auch auf die leztere Art einen Verſuch ge—
macht und gefunden, daß ſich dieſe Wurmer in
der freyen Luft zu eben der Zeit durchgefreſſen, als
es jene in der Stube gethan, und eben ſowohl
Eyer gelegt haben: aber ungeachtet die Wurmer
in der lezten Zeit ſehr gut im Freyen fortgebracht
werden konnen, und ihre Cocons eben ſo gut und
reichhaltig ſind, als andere, die in Hauſern ge—
ſponnen werden, ſo glaube ich doch, daß man mit
der Fortpflanzung behutſam verfahren muſſe, weil

man nie etwas wagen muß, wodurch die Wur—
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mer. ſchwacher werden konnen; wie man denn
ſchon wirklich ausgeartete Wurmer hat.

Bey Ausſuchung der. Cocons ſieht man dar—
auf, daß man eben ſo viel. ſpitzige als gerundete
Cocons zur Fortpflanzung nimmt, weil erſtere die
Mannchen, leztere aber die Weibchen enthalten.
Ganz genau iſt es freylich nicht zu beſtimmen, aber
es ſchadet auch nicht, wenn mehr Weibchen als
Mannchen ſind, weil ein Mannchen auch zwey
Weibchen.gut befruchtet. Sobald ſich die Schmet
terlinge durchgebiſfen haben, ſieht mnian ſogleich,
was Mannchen und Weibchen iſt. Das Mann
chen hat einen leichtern Leib, und flattert gleich un
ruhig herum; das Weibchen aber iſt weit großer,
und bleibt gewohnlich ſehr trage ſitzen. Sie be
gatten ſich gleich, wenn man ſie: zuſämnmen ſetzt.
Jch ſetze ſie daher auf große Baumblatter, die auf
dem Fußboden ausgebreitet ſind, weil ſie auf ſelbi—
ge die Eyer gern ſegen, und nehme keine kohlarti—
gen Blatter dazu, weil dieſe leicht in Faulniß uber—
gehen, und einen ubeln Geruch geben. Das friſch
gelegte Ey ſieht anfangs gelb aus, nimmt aber

doald eine andere Farbe an, und wird endlich blau—

licht; diejenigen Eyer aber, welche gelb bleiben,
ſind unbefruchtet, und taugen nichts. Das Weib
chen legt ſo lange, bis es endlich todt auf den
Eyern liegen bleibt. Einige meynen, daß man das
Weibchen, welches oft drey und. wöhl hegen vier—
hundert Eyer legt, wegnehmen ſolle, wenn es de—
ren bereits ſunfzig bis hundert gelegt hat, weil die
ſpater gelegten von ſchwacherer Natur waren.
Dieſe Meynung ſcheint allerdings etwas fur ſich
zu habenz aber die Erfahrung beſtatiget, daß die—
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jenigen Eyer, ſo erſt den zweyten oder auch ſogar
den dritten Tag gelegt worden, eben ſo gut ſind,
als die zuerſt gelegten. Vielleicht iſt nichts als die
Art der Behandlung Schuld geweſen, wenn von
ſolchen Wurmern wenige aufgebracht worden ſind.
Vielleicht hat man ihnen ſchon in den Eyern ge—
ſchadet, welches ſehr leicht moglich iſt, wenn man
dieſe zu einer Zeit, wo ſie gleichſam ſchon ange—
brutet ſind, dadurch daß man ſie guf einmal ins
Kalte bringt, wieder zuruckſetzt. Glaubt man ja
den zuerſt gelegten Eyern einen Vorzug geben zu
muſſen, ſo darf man ja nur die Eyer, welche die
Schmetterlinge legen, alle beyſammen laſſen, und
funftig nur diejenigen Wurmer. davon; nehmen,
welche in den erſten paar Tagen auskriechen. Auf
dieſe Art iſt noch abeniger Sorgfalt dabey nothig,
als wenn man auf die zuerſt gelegten Eyer Acht
haben muß. Uebrigens iſt alles dieſes nicht nothig,
und man kehre ſich nicht daran, wenn ſchon der
eine die zuerſt, und der andere die zulezt gelegten
Eyer, oder auch die zuerſt oder zulezt ausgekroche
nen. Wurmer fur beſſer oder ſchlechter halt. Die
Werſchiedenheit dieſer widerſprechenden Meynun
gen, die doch alle auf Erfahrung gegrundet ſeyn
ſollen, zeigt ihren Ungrund zur Gnuge. Gleiche
Bewandniß hat es mit den entgegengeſetzten Mey—
nungen. uber. die Begattung der Wurmer. Der
eine will, daß man den Wurmern zu ihrer Beaat
tung wenigſtens vier und zwanzig Stunden Zeit
laſſen ſoll, und der andere will ihnen nicht mehr als
vier Stunden geſtatten. Warum uberlaßt man
ſie nicht lieber ihrem naturlichen Jnſtinkte, zumal
da ein Mannchen wohl zwey und drey Weibchen
haben:fann? Die
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Die Eyer laſſen ſich vom Laube ſehr leicht ab—

nehmen, weil, wenn es zuſammen trocknet, das
Klebrichte des Eyes ſich leicht davon abloſet. Man
laßt ſie auch auf ſtarkes Papier oder auf andere
Materialien legen, aber ſie ſind nicht gut davon
abzubringen. Viele heben ſie gleich ſo mit dem
Bogen Papier auf, worauf ſie gelegt worden ſind;
aber ſie ſind auf dieſe Art mehrerer Gefahr ausge—
ſezt. Am beſten iſt es, wenn man ſie in papierne
Kapſeln, in leinene Sackchen, in Glaſer, oder
blecherne Buchſen thut, und dieſelben an trocknen
Orten aufhebt, indem das Papier ſehr leicht Feuch—
tigkeiten anzieht, die den Eyern nachtheilig ſind.
Jch nehme die meinigen erſt nach ſechs oder acht
Tagen von den Blattern ab, verwahre ſie in bie—
chernen Buchſen, und ſetze ſie Anfangs nur etwas
kuhler, damit ſie noch eine Art von Ausreifung er—
langen. Nach vierzehn Tagen aber, wenn die
Witterung warm bleibt, ſetze ich ſolche an den
kuhlſten Ort, den ich habe, damit ſie ſich nicht
vor der Zeit uberbruten knnen; im Winter aber
ſetze ich ſie jeder Kalte aus, ohne daß ich je einen
Nachtheil davon geſpurt habe. Sie in wohlrie
chenden Schachteln oder in Maulbeerlaub aufzu
bewahren, iſt ganz unnöthig. Man haufe nur
nicht zu viel uber einander, ſtelle ſie trocken, und
halte ſie im Fruhjahr nicht zu warm, damit ſie

nicht zu zeitig auskriechen; Dies iſt das ganze Ge
heimniß, um kunftig wieder gute und geſunde
Wurmer zu bekommen.

g
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nee[ ανονViererter Abſchnitt.
Vom Abhaſpeln der Seide.

9 den Wurmern gewinnen kann, verſchaffen
n uch die vortreflichſten Cocons, die man von

an ſich ſelbſt keinen wahren Vortheil, wenn ſie
nicht beym Haſpeln auf die gehorige Art behandelt
werden, daß brauchbare Seide zu jedem Behuf
daraus verfertigt werden kann; denn, ſobald ſie
der Fabrikant nicht ſo brauchen kann, als er will,
kann er auch nicht ſo viel dafur bezahlen, als fur
brauchbare, ſondern leidet Schaden dabey, und
wird alsdenn wider die einheimiſche Seide um ſo
mehr eingenommen, als er vielleicht an ſich ſelbſt
ſchon Vorurtheile gegen dieſelbe hat. Jch werde
mich daher bemuhen, die wahren Handgriffe zu
Spinnung guter Seide zu beſchreiben, und, nebſt
WVorlegung der dazu tauglichſten Maſchine, die—
ſelben durch Kupfer zu erlautern. Die bisher be—
kannt geweſene Haſpel-Maſchine, an welcher die
Bewegung des Fadenleiters durch eine Leine ver—
urſacht wird, iſt nicht ſo vortheilhaft, als die, ſo
mit Raderwerk nach Piemonteſiſcher Art verferti—
get iſt. Jch habe ſie der Gnade Seiner Excellen;
des Herrn Staatsminiſters von Seynitz in Ber
lin zu danken, und liefere ſie auf Tab. IV. den Lieb—
habern des Seidenbaues, die ſie noch nicht kennen
ſollten, ſo anſchaulich, daß ich glaube, es werde

uu
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ſie ein geſchickter Tiſchler oder Zimmermann leicht
nachmachen konnen.

Aund B iſt eiü. Rahmen, ſo auf dem Geſtelle
ruht und befeſtiget iſt. Auf demſelben ſtehen
die Stelzen k und r. Auf denm Stelzen k liegt
der Seidenhaſpel mit ſeiner Welle e. Jn
dieſer ſind die vier Haſpeltheile eingelochet;.
einer derſelben kaber, kann durch die Schrau—.

be ge hoch und niedrig gemacht werden.
Die Haſpelwelle wird durch die Kurbel.

oder Trauchel i in Bewegung gebracht. Das
an dieſer Welle befindliche Getriebe, greift
in das Kronenrad wodurch die kleine Wel—
le deſſelben mit dem zweyten Kronenrade m in.

Umtrieb.kommt. Dieſes aber greift mit ſei—
nen Zahnen in das Getriebe n. Auf der obern
Sccheibe dieſes Getriebes iſt eine Kurbel o

angebracht, wodurch der Lenker oder Faden
leiter p beſtandig heruber und hinuber geſcho-
ben wird. „An dieſem Leiter p ſind zwey Ma

ken Qobefeſtiget, durch welche die zum Spin
nen und aumuwindenden Faden gehen, wel
che durch das Gabel-Eiſen S von denen im
Keſſel liegenden Cocons heraus gezogen wer
den.

AA iſt die aufrechte Seite auf A, und BB.
die gegenuberſtehende mit der Welle, an wel:
cher die zwey Kronenrader:befeſtiget ſind.

Die im großern Maaße gezeichneten Rader
und Getriebe ſind: h das erſte an der Haſpel
welle, welches 22 Stecken; das Kammrad!,
in welches das vorige greift, welches 25 Kam

me;
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me; das Kronenrad mn, welches 22 Kamme;
und endlich das Getrieben, welches 35 Ste
cken hat, auf deſſen oberer Scheibe der Trau
chel oder Kurbel zum Fadenleiter befindlich iſt.

Der Stuhl oder Sitz bey dem Keſſel, iſt
mit u bemerkt. Der Keſſel ſelbſt iſt im Grun

de und Aufriſſe mit t, der Ofen darunter aber
mit e bezeichnet.

Durch dieſe Bewegung des Fadenleiters wird
demnach bewirkt, daß jeder Faden eine Elle wie
die andere ſich auf die Haſpei windet, und ſich
folglich uber ßoo Faden aufwinden, ohne daß ei
ner uber den andern zu liegen kmmt, wodurch das
Zuſammenkleben der Faden verhindert wird.

Dies ware nun die bequemſte Maſchine, die
Seiden-Cocons abzuhaſpeln, die aber großer oder
kleiner ſeyn kann, als ſie hier angegeben iſt. Jch
komme nunmehr auf die Handgriffe, welche dabey
nothig ſind, um gute und brauchbare Seide zu er
halten. Hierinn habe ich noch immer an Orten,

wo man den Seidenbau im Großen zu betreiben
ſucht, einen wichtigen Fehler bemerkt und ange—
zeigt, aber kein Gehor gefunden. Man windet
namlich immer den einen Faden um den andern,
da doch beyde Faden von einander umwunden wer
den ſollten, ohngefahr ſo, wie man einen Zopf
flechtet. Weil die Faden ſehr fein ſind, ſo behal—
ten ſie zwar immer einerley Anſehen, ob ſie auf er
ſtere oder leztere Art umſchlungen werden: aber in
Anſehung der Feſtigkeit und Rundung iſt es nicht
einerley. Da nun die bisherige Umwindung der
Faden langweiliger iſt, ſo will ich hier zugleich des

Herrn
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Herrn Jnſpektor Catena Umſchlangelung der Fa—
den auf Tab. V. mit begreiflich zu machen ſuchen.

1) Man ſtelle ſich zwey Faden vor, ſo von
zwey Handen in Aa gehalten werden, oder
denke ſich beyde in A aus dem Keſſel kom—
mend, und in a den Anfang, oder die beyden
Enden derſelben, wovon der eine Faden lo—
cker gehalten wird, und in aa herabhangt.

2) Man nehme die beyde Faden, wie die
Figur Bb zeigt, zwiſchen den Daumen und
Spitzfinger, von BZ nach b gleich ſtraff, fahre
mit den beyden Fingern ohngefahr bis in bb,
drehe durch eine Bewegung mit dem Daumen

die beyden Faden nach der Spitze des andern
Fingers zu: ſo werden ſich beyde Faden viele—
male umdrehen, je nachdem-mit dem Dau—
men kurz oder lang angeſezt worden. Es iſt
aber gut, wenn die Faden vielmals umſchlun
gen worden ſind; und daher mochte eine ein—

zige drehende Bewegung des Daumens wohl
nicht hinlanglich ſeyn.

3) Wenn nun die Faden alſo um einander
gedrehet ſind, ſo hait man ſie zwiſchen den
zwey mittelſten Fingern, wie die Figur C in ce
zeiget, ſo lange feſt, bis der Daumen nebſt
dem Spitzfinger die namliche Umdrehung wie
in bb wiederholet hat. Dieſes geſchieht ſo

Doft, als man es nothig findet. Auf dieſe Art
kann man die Faden mit geringer Muhe zwan
zig-bis hundertmale umſchlingen, und lieber
zu viel als zu wenig, um die Seide gut mit
einander zu verbinden. Werden ſie wenig

umſchlun
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umſchlungen, ſo wird die Seide nie ſo feſt.
Die feins vertragt daher eine noch ſtarkere
Umſchlingung, weil ſonſt ihre zu geringe Ver—
bindung gleich in die Augen fallt, und ſie bey
der nachherigen vielen Zubereitung, bevor ſie
zu ihrem eigentlichen Verbrauch kommt, nicht
haltbar genug iſt. Das oftere Umſchlingen
hat auch noch dieſen Nutzen, daß faſt alle
Feuchtigkeit aus den Faden herausgepreßt
wird, und ſelbige deſto trockener auf die Wei—
fe oder Haſpel kommen, welches zur Schon—
heit der Seide vieles beytragt. Sind nun die
Faden ſo oft umſchlungen, als man es fur
nothig erachtet; ſo werden

M von D bis dd die umſchlungenen Faden,
die ich aus dem Keſſel kommend annehme,
feſtgehalten; und ein Theil davon nach der
Haſpel zu, wird in der Mitte etwas zuruck—
geſchoben, wodurch in dad eine Art von
Schleife entſteht, von welcher man das vor—
derſte Ende nach ee zu wieder aufzieht. Hier—
auf fahrt man unter dem ſteifen Faden weg,
und hangt ihn in die gegenuberſtehende Schlei
fe ein, welches der Faden ere iſt. Die Schlei—
fe aadd erleichtert es auch ſehr, daß man den
andern Faden gleich faſſen kann, da es hin—
gegen auf andere Art ſehr muhſam ſeyn wur—
de, die beyden Faden wieder von einander zu
ſondern.

5) Die unterſte Figur auf der Kupfertafel
zeigt endlich, wie die zubereiteten Faden auf
der Haſpelmaſchine liegen muſſen. Aus dem

K Keſſel,



Keſſel, (der auf der Kupfertafel müt zu viel
Cocons ancefullt iſt, welches in der Natur
nicht ſeyn darf,) von d und e an, kommen
die mehrern oder wenigeren, von 5 bis 15 zu

ſammen genommenen Faden. Jn kſieht man,
wo ſie umſchlungen; in g und h, wo ſie ein—
gehangt; und in ii, wo ſſie auf die Haſpel
aufgewunden werden. Die Faden laufen auf
diefer Maſchine unter dem Fadenleiter oder
Fadenſchieber k, da ſolche hingegen auf den
alten Haſpeln oben druber, uber beſondere
Rollehen geleitet wurden. Die in d zuſam
men genommenen Faden, muſſen in den ge—
genuberſtehenden Haken h, und die in e zu—

ſammen genommenen, in den Haken g einge—
hangt werden, wenn die Faden gehorig ge
rundet werden ſollen.

6) Die Perſon, welche die Faden anlegt,
kann rechts oder links ſitzen, und iſt auf der
Kupfertafel in! angedeutet. Sie nimmt ſo
viele Faden, als fur nothig befunden wird,
zu gleichen Theilen, wie in d und e zu ſehen
iſt, hangt die Faden in die Haken ein, ſchlagt
den Faden e an Fadenleiter oder ſonſt an
einem Orte ein- oder zweymal um, Jaß ſie
halten; zieht den nachſten von d an ſich, legt
ihn nur leicht neben den andern, und verrich

tet die ſchon beſchriebenen Proceduren. Auf
dieſe Weiſe kann, wenn es nothig iſt, eine
einzige Perſon die Umſchlingung der Faden
bewerkſtelligen; da aber immer eine Perſon
zum Drehen gegenwartig ſeyn muß, ſo kann
dieſe auch die Enden der Faden halten, damit

alles deſto geſchwinder gehe. Be



Bevor nun die Cocons auf obige Art abgeha—
ſpelt werden, und am allerbeſten gleich nach Aus—

nehmung derſelben aus den Spinnhutten, muß
die faſerichte oder ſtruppichte Seide von ſelbigen
abgezogen werden. Beny dieſer Gelegenheit kann
man die guten oder dichten Cocons, die doppelten,
atlasartigen, dunnen und fleckichten aus einänder
ſortiren. Sie alle unter einander, unabgeſondert,
zu laſſen und abzuhaſpeln, taugt ſchlechterdings
nichts, weil ſonſt die ganze Seide gering wird.
Uebrigens vertragt ohnedies eine Sorte vor der
andern.mehr oder weniger heißes Waſſer zur Auf—
loſung der Faden. Was den Unterſchied der Far—

ben der Cocons anbelangt, ſo laſſe ſich kein änfan—
gender Seidenbauer irre machen, wenn der eine
die weißen, der andere die gelben vorzieht. Sie
ſind alle gut. Man ziehe eine Sorte, welche man
wolle, und haſpele nur qute Seide daraus, ſo wird
man von jeder gleiche Vortheile einerndten. Daß
die gelben harterer Natur zu ſeyn ſcheinen, und
ſtarkere Cocons ſpinnen, wird ein jeder, der ſich
mit dem Seidenbau beſchafftigen will, von ſelbſt
wahrnehmen.

Wer zum erſtenmal Seide ſpinnen will, wahle

ſich gute Cocons dazu, weil ſie ſich beſſer abhaſpeln
laſſen, und folglich mehr Luſt dazu machen; da

hingegen die ſchlechtern Sorten die Anfanger leicht
verdrießlich machen. Von guten Cocons brauchen
nur drey, vier, allenfalls auch mehr Faden zuſam
men genommen zu werden, um die feinſte Seide
gut und gleich daraus zu ſpinnen; von andern aber
gehoren dazu wohl zehn bis zwanzig und mehrere
Faden. Je feiner der Faden iſt, deſtö leichter kann
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die Perſon, welche die Faden anlegt, die Gleich—
heit derſelben, in Anſehung der Starke, bemerken,
theils an den Cocons ſelbſt, theils aber auch ober—

halb der Umſchlingung, wo ſich, wenn die Faden
ungleich ſind, der ſchwachere Faden nach dem ſtar—
kern zieht, aus dem Mittel kommt, bey nicht ge—
horiger Aufmerkſamkeit zuſammen lauft, und die
Arbeit aufhalt. Je mehr Faden aber zuſammen
genommen werden, deſto mehr Aufmerkſamkeit iſt
nothig, die Faden gleich ſtark zu erhalten, und
dieſe Aufmerkſamkeit muß hauptſachlich dahin ge
hen, daß kein Faden mehr oder weniger aus dem
Mittel weiche.

Viele ſchutten den ganzen Keſſel voll Cocons,
um dadurch zu bewirken, daß ſich viele Faden von
ſelbſt abloſen: dies verurſacht aber, daß die Sei—
de unreiner wird. Es iſt weit beſſer, wenn man
bey feinem Geſpinnſte nur wenige in den Keſſel
thut, damit ſie nicht durch zu langes Liegen in dem
warmen Waſſer zu ſehr erweicht werden, weil ſie
ſich alsdenn ubler abſpinnen laſſen. Bey grobe
rem Geſpinnſte ſoll jedoch der Keſſel auch nicht uber
die Halfte angefullt werden, damit die anzulegen

den Faden rein gezogen und ohne Floretſeide an—
geworfen werden konnen. Außerdem laßt es ſich
auch leichter uberſehen, ob die angelegten Faden
ſich alle von den Cocons abſpinnen. Ueberhaupt
haſpelt man die beſten Cocons gern zuerſt ab; als—
denn nimmt man die ſchlechtern, und zulezt die fle
ckichten. Hat man aber keinen glucklichen Seiden
bau gehabt, und mehr ſchlechte als gute Cocons
bekommen, ſo muß man die ſchlechtern zuerſt ha
ſpeln, weil ſie ſonſt, wenn ſie zu lange liegen blei—

ben,



ben, noch unbrauchbarer werden. Zu den guten
Cocons braucht das Waſſer nicht allzu heiß zu
ſeyn, weil ſich die Faden von ſelbigen viel leichter
loſen, als von ſchlechten. Es laßt ſich dabey ſehr
leicht abnehmen, ob das Waſſer zu heiß oder nicht
heiß genug iſt; denn im leztern Fall, zieht ſich der
Faden ſehr ſchwer ab, und laßt ſich nicht gut an—
legen; und im erſteren reißet er ofters, weil er zu
weich iſt. Jndeſſen kann das zu heiße Waſſer ſehr
leicht durch kaltes etwas abgekuhlt, und das zu
wenig warme, durch ſtarkeres Feuer warmer und
tauglicher gemacht werden. Die doppelten Co—
cons vertragen das warmſte Waſſer, und durfen
nicht ſo ſehr umſchlungen werden, weil ſonſt die
Faden zu oft zerreißen wurden, und die Seide von
ſelbigen ohnedies nicht beſonders iſt. Jn Anſe—
hung der ubrigen geringen Sorten, ergiebt es ſich,
ob ſie viel oder wenig Umſchlingung vertragen.

Je weicher das Waſſer iſt, deſto beſſer iſt es
zum Haſpeln; ſehr hartes und ſalpetrichtes Brun
nenwaſſer aber erſchweret es, und die Seide fallt
alsdenn davon in den Strehnen nicht ſo gut aus.
Weiches Flußwaſſer, ſtehendes Waſſer und Re
genwaſſer, ſind dazu am beſten. Die Harte des
Waſſers kann jedoch dadurch gemildert werden,
wenn man es in Gefaßen acht Tage lang in die
Sonne ſezt, und, den Vorſchlagen Anderer zufol—
ge, Stroh darein weicht. Was mich anbetrifft,
ſo laſſe ich es auf etliche Groſchen zu Seife nicht
ankommen, ſondern immer einen Topf mit Sei—
fenwaſſer bereit halten, wovon denn, ſo oft Waſ—
ſer ab-6der zugegoſſen wird, etwas mit drunter
geſchuttet wird. Die Cocons loſen ſich davon nicht
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nur ſehr leicht, ſondern die Seide bekommt auch
ein ſchoneres Anſehen. Das Waſſer muß wenig—
ſtens ein paarmale des Tags abgegoſſen werden;
je unreiner aber die Cocons ſind, deſto ofter muß
neues Waſſer genommen werden. Wenigſtens
muß immer, ſo oft man wahrnimmt, daß das
Waſſer unreinlich wird, ein Theil davon ausge—
ſchopft, und reines zugegoſſen werden. Die Co—
cons, welche gleich fruh abgehaſpelt werden ſollen,
kann man ſchon des Abends vorher einweichen;
und ſo kann man, wenn dieſe in den Keſſel gethan
werden, pon Zeit zu Zeit fortfahren, andere in das
aus dem Keſſel abgeſchopfte Waſſer einzuweichen.
Dadurch werden die Cocons erweicht, daß ſich als—
denn die Faden ſehr leicht abloſen, und man hat
nicht Urſache, lange darauf zu warten. Wenn
man anfangen will zu ſpinnen, ſo muß man eine
Handvoll zuſammoen gebundener Ruthen, die einem
Befen gleichen, und deren Spitzen unten ganz gleich
abgeſchnitten worden, in die rechte Hand nehmen,
und die Cocons damit unter das Waſſer drucken.
Dies wird ſo oft wiederholt, bis ſich ſo viele Fa—
den, als man fur nothig halt, an dem Beſen an
gehangt haben. Man jzieht alsdenn den Beſen
aufwarts, ergreift mit der linken Hand die Faden,
ſoſet ſie vom Beien ab, gzieht ſie in die Hohe, greift
mit der rechten Hand zu, und zieht ſis ſo lange,
bis fio rein werden, von den Cocons ab. Sind
die Eocons ſchon vorher gut abgezupft worden, ſo
iſt nun un fo weniger abzuziehen nothig, und dies
iſt beh guter Seido weit vortheilhafter. Beym Ab
ziehen der Faden von den Cocons, muß man nicht
etwa eines einzigen Cocons wegen, der ſich nicht

gleich
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gleich rein abziehen laßt, die ubrigen Faden ſo lan—
ge abziehen, bis auch dieſer rein wird; denn ſonſt
wurde viel gute Seide dabey verwuſtet werden:
ſondern man zieht in Geſchwindigkeit dieſen einen
oder etliche ſchlechte Faden mit der andern Hand
beſonders nach, bis ſie beſſer werden, und mit den
ubrigen reinen Faden fortlaufen konnen, oder wirft
ſie indeſſen aus, bis ſie nachhero mit Muſe rein
abgezogen werden. Man nimmt hierauf die reinen
Faden zu gleichen Theilen, ſo viel man davon mit
einander verbinden will, in beyde Hande, hangt ſie
in den Fadenhalter ein, und verfahrt damit, wie be—
reits gezeigt worden iſt. Ziehen ſich die Cocons
gut ab, ſo iſt es gut, wenn die Haſpel geſchwind
gedreht wird, weil dadurch die Arbeit nicht nur ge—
ſchwinder von ſtatten geht, ſondern auch die Seide

mehr Glanz erhalt.

Wahrend die angelegten Cocons abgewunden
werden, muß die Perſon am Keſſel immer reine
Faden vorrathig halten, und ſo wie einige abge—
laufen ſind, ſie durch neue erſetzen; nur aber nicht

mit mehrern, als wirklich abgegangen ſind, weil
ſonſt die Seide zu ungleich wird. So leicht auch
das Anwerfen oder Erganzen der Faden iſt, ſo
ſchwer fallt es Anfangs einer Perſon, die darinn
nicht geubt iſt. Der ganze Vortheil beſteht darinn:
Man halt mit der linken Hand die reinen Faden
in Bereitſchaft, und nimmt mit dem rechten Dau—
men und Zeigefinger, ſo viel Faden als nothig iſt,
davon weg, taucht die Enden davon, die man aber—
nicht zu lang laſſen muß, nochmals ins Waſſer,
und wirft ſie unter dem Fadenhalter zwiſchen die
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laufenden Faden ein. Auf dieſe Art geht es weit
beſſer von ſtatten, als wenn man die Enden an den
laufenden Faden umſchlingen wollte, weil man
dieſe Muhe zuweilen ofters wiederholen mußte, ehe

die neuen Faden mit fortliefen. Je geſchwinder
aber das Anwerfen geſchehen kann, deſto vortheil—
hafter iſt es.

Die Perſon, welche die Faden anwirft oder
anlegt, muß einen Topf kaltes Waſſer neben ſich
haben, um die Hande zuweilen abkuhlen zu kon—
nen. Die Cocons, welche abgehaſpelt ſind, muſſen
von Zeit zu Zeit herausgenommen, oder vermit—
telſt eines Durchſchlags herausgefiſcht werden.
Die Perſon, welche die Haſpel oder Weife dreht,
muß, ſo oft ſie inne halt, nachſehen, ob etwas un
reines mit aufgelaufen iſt, und wenn ſolches ge—
ſchehen, es mit einer Nadel davon wegzubringen
ſuchen, damit die Seide ſo rein als moglich werde.
Es iſt beſſer, wenn man nicht alliu ſtarke Strehne
macht, weil das Abwinden dadurch ekleichtert wird.
Um ſie ziemlich gleich zu machen, ſo konnen die Co—
cons gemeſſen oder gewogen werden. Sie durfen
aber nicht gleich, wenn man mit Haſpeln fertig iſt,
von der Weife abgenommen werden', ſondern

muſſen wenigſtens zwolf Stunden auf derſelbenſte
hen bleiben, bis die Seide ganzlich trocken iſt. Es
ſind daher zu jeder Haſpelmaſchine zwey Weifen
nothig, wenn man das Haſpeln fordern und doch
nicht zu viel aufwinden will, welches verhindert,
daß die Strehne gehorig trocknen konnen, wodurch
alsdenn die Seide zwar nichts an ihrer Gute, aber
wohl an ihrer Schonheit verliert. Wenn ſie end
lich abgenommen worden, ſo werden ſie ein- oder
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zweymal unterbunden und nach Gefallen zuſam—
men gglegt.

Jeder neu anfangende Spinner, ſuche ja nicht
gleich zu viel auf einmal ſpinnen zu wollen, ſondern
ſorge lieber, alles, was er macht, gut zu machen,
damit er wahren Vortheil davon habe. Er richte
ſich nicht nach ſolchen, die den Mund zu voll neh—
men, und ſich ruhmen, daß ſie drey bis vier Pfund
Seide in einem Tage, abſpinnen: geſezt auch, es
ware thunlich, ſo konnte die Seide bey ſolcher Ue—
bereilung unmoglich gut abgeſponnen werden.

Jſt der Ort, wo die Haſpel ſteht, ſo trocken,
daß Staub erregt werden konnte, ſo muß man
den Fußboden anſprengen, daß die Seide davon
nicht beſchmuzt wird. Hat man nur eine kleine
Anzahl von Cocons zu haſpeln, ſo braucht man
eben keine ſo bequeme Einrichtung zu machen, als
eine großere Menge erfordert. Der Ofen zu mei—
ner Haſpelmaſchine iſt ganz einfach; die Seiten
deſſelben ſind nicht ſtarker, als ein Mauerziegel;
und ſeine Hohe iſt der Maſchine vollkommen ange
meſſen, ſo, daß er weder zu hoch, noch zu niedrig,
ſondern der ſitzenden Perſon, welche die Faden an—
legt, ganz bequem iſt. Jndeſſen umß er doch im
mer geraumig genug ſeyn, daß das Feuer darinn
gut brennen kann, damit das Waſſer im Keſſel
immer warm bleibt. Die Thure des Ofens iſt auf
der hintern Seite, und damit der Rauch nicht her
ausſchlagen kann, habe ich ihn auf der Seite, wel—
che der Perſon, ſo die Faden anlegt, gegenuber iſt,
durch eine Rohre ableiten laſſen. Uebrigens iſt der
Ofen mit Kalk berafft, und der Rand deſſelben iſt
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mit einem holzernen Rahmen verſehen, ſo, daß
beym Spinnen alles reinlich bleiben kann.

Jhenn man nun mit der guten Seide in Ord—
nung iſt, ſo hat man fur diejenige, ſo oben von den
Cocons abgezogen worden und Wattſeide genannt
wird, und fur den Abgang beym Spinnen zu ſor—
gen. Am beſten iſt es, wenn erſtere gleich roh, ent—
weder beſonders oder mit Baumwolle geſponnen
wird, weil ſie, wenn ſie erſt gekocht und gekartet—
ſchet wird, ſchlechtes Geſpinnſt giebt, auf erſtere
Art aber ſehr gut gebraucht werden kann; alle of—
fenen Cocons, die nicht abgeſponnen werden kon—
nen, nebſt denen, durch welche ſich die Wurmer,
die zum Eyerlegen beſtimmt geweſen, durchgebiſſen
haben, werden vollends aufgeſchnitten, damit das
Unreinliche von der Puppe herausfallen kann, und
nebſt dem Abgezogenen aus dem Keſſel mit Seife
aekocht, wozu man, je nachdem das Waner hart
voder weich iſt, auf ein Pfund Cocons ein Wiertel—

pfund Seife rechnet. Sind ſie ſo weich gekocht,
daß ſie ſich leicht aus einander ziehen laſſen, ſo wer
den ſie alsdenn, wenn ſie ausgekuhlt ſind, ſo oft.
im kalten Waſſer abgeſpult, bis das Waſſer helle
bleibt. Hierauf werden ſie getrocknet, und konnen
dann ſehr leicht gezupft und geſponnen werden, oh—

ne daß es erſt nothig iſt, ſie zu kartetſchen.

Die abgelaufenen Cocons werden ebenfalls
einige Stunden im Seifenwaſſer gekocht, und als—
denn im kalten Waſſer ſo lange mit Fußen getre—
ten, bis ſie keine Unreinlichkeit mehr von ſich geben.
Hierauf werden ſie getrocknet, und dann mit Sto
cken geſchlagen, wodurch vieles Unreinliche heraus
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qe  dgebracht wird. Endlich werden ſie aus dem grob—
ſten zerzupft und dann kartetſchet, um das Unſau—
bere, was noch darinn iſt, vollends heraus zu brin
gen. Die Seide davon laßt ſich auch gut ſpinnen;
und es konnen daraus Strumpfe und Zeuge ver

fertiget werden.
Dies iſt, meinen Gedanken nach, das Nothig—

ſte, was ſich von der Abhaſpelung der Cocons ſa
aen laßt. So leicht es iſt, alles vorher beſchrie—
dene dem Landmann zu zeigen und begreiflich zu
machen, ſo ſchwer iſt es jedoch, alle Handariffe
und Erforderniſſe anſchaulich genug zu beſchreiben.
Jndeſſen habe ich mich wenignens bemuht, alles ſo
deutlich als moglich, zu erklaren.

ſ ννναν ſorν  νναανννν
Funfter Abſchnitt.

Allgemeine Betrachtungen uber den Seiden—
bau, deſſen Vortheile, Hinderniſſe und
Beforderung betreffend.

 ter Sedidenbau iſt fur einige ſudliche und weſt

cher Nahrungszweig geworden. Jn Frankreich
liche Lander von Europa ein ſehr erhebli

zahlte man ſchon zu den Zeiten Ludwigs XIV. in
der einzigen Stadt Tours 8ooo Seidenweberſtuh
le und 8oo Seidenmuhlen, von welchen 400ooa
Menſchen ihr Brod hatten. Blos die drey Pro
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vinzen: Dauphint, Provenee und Languedoc, gewan
nen jahrlich goo,ooo Pfund Seide, und doch war
der Seidenbau in jenen Gegenden damals kaum
hundert Jahre alt. Heinrich IV., der ihn zuerſt
einfuhrte, konnte ſeinen Miniſter Sully nicht da—
hin bringen, ſein Projekt gut zu heißen: er mußte
es demnach ganz allein ausfuhren. Er pflanzte
Maulbeerhecken in ſeinen eigenen Garten, belohn—
te diejenigen, die ihm nachahmten, und ſezte es
endlich durch ſeine Standhaftigkeit durch, daß der
Seidenbau allgemein wurde.

Vielleicht dachte man ſonſt in Deutſchland,
eben ſo wie Sully, und hielt den deutſchen Him—
melsſtrich dazu fur untauglich. Gewiß iſt es, daß
noch Viele ſo denken, und daher die Aufnahme des
Seidenhaues verſpaten. Wahr iſt es auch, daß
ſich demſelben in Deutſchland großere Hinderniſſe
in den Weg ſtellen, als in jenen warmern Landern,
wo der Maulbeerbaum und Seidenwurm gleich—
ſam einheimiſch geworden ſind. Aber dieſe Hin—
derniſſe ſind zu beſiegen, wenn der gelindere Him
melsſtrich jener Gegenden durch deſto großere Sorg—
falt in Erziehung und Erhaltung der Maulbeer-

baume, und in Behandlung und Wartung der
Seidenwurmer erſezt wird. Die Preußiſchen Staa—
ten haben gezeigt, was ſich auch in unſern nordli
chern Gegenden im Seidenbau thun laßt; und es
iſt nicht zu zweifeln, daß ſie, wenn ſie die ſchon be—
trachtliche vorhandene Anzahl von Maulbeerbau
men noch vermehren, ihn noch weit mehr in Auf—
nahme bringen werden. Jm Jahr 1718. wurde
durch einen patriotiſchen Privatmann der erſte
Grund zu Anlegung von Maulbeerpflanzungen ge
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legt. 1750. wurden in der ganzen Churmark ſchon
zo5 Pfund Seide gewonnen. Seit dieſer Zeit iſt
der Seidenbau jahrlich geſtiegen; und 1784. ge—
wann man ſchon 13432 Pfund Seide. Wahr iſt
es, daß die Regierung und Preußens großer pa—
triotiſcher Miniſter, Se. Excellenz der Herr Graf
von Herzberg, große Summen darauf verwendet
haben, die Einwohner der Preußiſchen Staaten zum
Seidenbau aufzumuntern: aber dafur hat auch
der Staat, und eine große Menge von Privatper—
ſonen, anſehnlich dabey gewonnen. Die Vorur—
theile dagegen ſind nun in dieſem Lande durch den
erlangten Gewinn vollkommen bekampft; und die
Fabrikanten ſind uberzeugt, daß hier zu Lande ge
zogene Seide, wenn ſie gehorig gehaſpelt iſt, nicht
nur zu Strumpfen und andern grobern Waaren,
ſondern auch zu allen Arten von ſeidenen Zeugen
gebraucht werden kann. Sonſt hielt man ſie fur nicht
ſo haltbar, aber nun hat man gefunden, daß ſie
viele Jtalianiſche Seide ubertrifft, und der Pie—
monteſiſchen gleich iſt. Eben ſo hat man es durch
gute Kultur in Siebenburgen dahin gebracht, daß
man die daſelbſt erzeugte Seide um ro Procent
beſſer halt, als die Jtalianiſche. Wenn nun in
den Preußiſchen Staaten uberhaupt jahrlich 7oooo
Pfund rohe Seide verarbeitet wird, wovon ein
großer Theil der daraus verfertigten Waaren in
andere Lander geht; ſo erhellet daraus zur Gnuge,
was fur Vortheile dieſe Lander ſchon jezt daraus
ziehen, und was fur großere ihnen noch bevorſte—
hen, wenn ſie gar keine fremde Seide fur ihre Fa
briken mehr kommen laſſen, und kein Geld dafur
mehr aus dem Lande ſchicken durfen.

Dieſes



Dieſes Beyſpiel iſt hinlanglich, uns zu uber—
zeugen, daß wir in Sachſen veryaltnißmaßig das
Namliche leiſten, und uns die namlichen Vorthei—
le verſchaffen konnten. Unſer vortreflicher Chur—
furſt hat auch durch die Oekonomie-und Commerz
Deputation vieles gethän, den Seidenbau in
Sachſen zu befordern; aber freylich iſt dadurch
noch nicht ſo viel bewirkt worden, als man ſich da
von verſprochen hat, welches zum Theil von den
nicht ganz glucklichen Verſuchen, zum Theil aber
auch von den Vorurtheilen gegen die Sache ſelbſt
herruhrt. Das ſchadlichſte Vorurtheil iſt wohl
dieſes, daß Sachſen dieſes Nahrungszweiges nicht
bedurfe. Geſetzt auch, es ware ſo, daß Sachſens
Einwohner durchgangig in einem verhaltnißmaßig
bluhenden Zuſtande ſich befanden, welches doch
gewiß kein einziges Land von ſich ruhmen kann, ſo
Aſt doch immer die Frage, ob man in einem ſolchen
Lande einen Nahrungszweig, an dem die armſte
und niedrigſte Klaſſe von Menſchen, ohne gunoße
Muhe, und ohne Vernachlaßigung anderer Be—
ufsgeſchafte, Theil nehmen kann, fur uberflußig
halten werde; zumal da derſelbige nur wenige
Woochen beſchaftiget, nur Leute fordert, die ihre
Hande gebrauchen konnen, und fur eine ſo kurze
und maßige. Muhe beſſer lohnt, als vlelleicht die
allermeiſten Handthierungen, womit ſich der groſ
ſere Theil der Einwohner beſchaftigen kann. Wie
viele Hande ſind nicht uberall mußig, die uber
Mangel an Arbeit klagen, und wie viele Hande
giebt es, außer dieſen, die nicht einmal zu gewohn
lichen ſchweren Arbeiten taugen! Es iſt in dek,
That jzu einleuchtend, was fur Nutzen der Seiden
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bau gewahrt, daß man es nicht einmal fur nothig
halten ſollte, dieſen Nutzen naher vor Augen zu le—
gen. Ein Kind, ein Greis, ein unbeſchaftigtes
Glied in einer Familie, beſonders zu einer Zeit, wo
der Landbau ſolche Perſonen am wenigſten beſchaf—
tigen kann, vermag in wenigen Wochen einige
Pfund Seide, mehr oder weniger, zu er,ielen, die
ihm mehr Vortheil brinaen, als die Arbeiten meh—
rerer Monathe, ja, bey manchen richeicht eines
ganen Jahres abwerfen. Eine ſo reichliche Be—
lohnung fur eine ſo kurze und immer nur geringe
Muhe, die niemanden ſeiner Hauptbeſchaftiaung
entzieht, ware doch gewiß fur ſehr viele Menſchen
ein wichtiger Beytrag zu ihrem Auskommen. Jch
kann nicht umhin, hier ein Beyſpiel anzufuhren,
wie weit es damit gebracht werden konne, wenn
ſchon gute Veranſtaltungen zum Seidenbau ge
troffen worden ſind. Ein Feuerwerker zu Hanno
ver verdiente damit, nach Beſtatigung der glaub—
wurdigſten Perſonen, innerhalb funf und zwanzig

Tagen, s1 Thaler, und ſeine Auslage vor das
LCaubpflucken betrug nicht mehr als vier Thaler.

Wenn nun dieſes einen, wenn es mehrern moglich
iſt, ſo muß es auch vielen moglich ſeyn. Und auch
nur funf bis zehen Thaler, die gleichſam ſpielend
verdient werden. konnen, ſind fur manche Menſchen
immer kein geringer Gegenſtand.

Jch ſelbſt habe bey meinem kleinen Seidenbau,
den ich nur zum Vergnugen betreibe, immer noch
Wortheil gehabt, ungeachtet meine Auslagen fur
die Verpflegung der Wurmer und das Laubpflu
cken großer ſind, als ſie bey ſolchen ſeyn konnen,
welche ſich ſelbſt damit beſchaftigen. Anſtatt dag

ich
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ich aber meine Seide, wenn ſie auch nur zu Strum
pfen eingerichtet iſt, das Pfund vor vier Thaler
verkaufe, laſſe ich ſie ſeit einigen Jahren lieber
ſelbſt verarbeiten und Strumpfe daraus verferti
gen. Auf dieſe Art habe ich das Pfund uber ſechs
Thaler benutzt, und gefunden, daß der Kaufmann
oder Fabrikant es auf acht, zehen und mehrere
Thaler bringt, je nachdem er die Seide brauchen

kann.
Jch darf demnach den Seidenbau aus eigener

Erſfahrung empfehlen, da ich uberzeugt bin, daß
er einem jeden, der ſich damit beſchaftigen will,
ſeine Muhe reichlich belohnt. Allein es iſt nur zu
bedauern, daß ihm in Sachſen noch ſo manche
Hinderniſſe im Wege ſtehen. Das bereits ange—
fuhrte Vorurtheil, Sachſen habe ganz andere
Hulfsmittel in ſich, und bedurfe des Seidenbaues
nicht, iſt in der That keines der unwichtigſten.
Wenn auch nicht jedermann ſo daruber denkt, ſo
ſtecken doch ſolche Meynungen an; und diejeni
gen, ſo nicht weiter unterſuchen konnen, glauben
alsdann, daß es nicht der Muhe werth ſey, ſich
damit abzugeben. Der Landmann und der gemei
ne Burger ſind ohnedieß wider die meiſten neuen
Einrichtungen eingenommen; es braucht alſo gar
nicht viel, ihn dem Seidenbau abgeneigt zu ma
chen, zumal wenn er ſich etwa gar dabey vorſtellt,
daß ſich wegen dieſes neuen Productes ſeine Ab—
gaben vielleicht noch erhohen konnten, wie denn
dieſe Volksklaſſe daran immer zuerſt denkt, und
vielleicht: auch denken muß. Dazu kommt nun
hauptſachlich, daß einige Unternehmungen, die ins
Große giengen, mißlungen ſind, und folglich mehr

vom



vom Seidenbau abgeſchreckt, als dazu aufgemun—
tert haben. Man fieng die Sache hie und da
gleich zu groß an, ohne die wahre Behandlungs—
art der Wurmer zu kennen, anſtatt daß man ſich
eine Zeitlang mit Verſuchen hatte abgeben, und
ſo allmahlich weiter gehen ſollen. Man machte
große Einrichtungen dazu, die vielleicht erſt nach
vielen Jahren nothig geweſen waren. Man fand
endlich, daß man keinen Vortheil davon gehabt,
und ließ die Sache wieder liegen, verkannte aber
die wahren Urſachen, und ſuchte ſie in vorgefaßten
Meynungen, welche die Beſchaffenheit und Lage
des Landes zum Gegenſtande hatten.

Nichts nun ſchadet der Aufnahme einer Sa—
che in einem ganzen Lande mehr, als wenn große
Unternehmungen mißlingen und wieder aufgeho—
ben werden, oder wenn der Landesherr, nach an—
ſehnlichen Unterſtutzungen und eigenen des Bey—
ſpiels wegen angefangenen Unternehmungen, auf
einmal wieder davon abſteht. Das Vertrauen
dazu ſinkt alsdenn bey der ganzen Nation, und es
iſt weit ſchwerer, wenn man einmal uble Meynun
gen davon bekommen, die Sache vom neuen in
Gang zu bringen, als erſte Verſuche damit anzu—
ſtellen. Landesherrliche Veranſtaltungen, die des
Beyſpiels wegen zu Aufnahme oder Verbeſſerung
irgend einer guten Sache getroffen werden, ſollten
daher mit großter Behutſamkeit unternommen
werden, damit ſie wirklich zur Nachahmung reizen
konnen, .und nicht durch widrige Erfolge auf im—
mer davon abſchrecken.

Es ware wirklich Schade, wenn die Einwoh—
ner Sachſens, die an Nahrungsfleiß gewiß keiner
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Nation in der Welt weichen, von dieſem leichten
und ergiebigen Nahrungszweige abgeſchreckt wer—
den ſollten; und es iſt demnach zu wunſchen, daß
man eifrigſt fortfahre, fie dazu aufmuntere. So—
bald blos mit kleinen Verſuchen angefangen, und
dazu der nothige Unterricht ertheilt wurde, ſo kann
es nicht fehlen, daß ſich die Luſt dazu bald verbrei—
ten wurde. Wie nüutzlich konnten dadurch unſere
gemeinen Stadt-und Landſchulen gemacht werden,
wenn ſich die Geiſtlichen und Schulmeiſter dem
Seidenbau ſo unterziehen wollten, wie es im
Preußiſchen geſchieht, und wenn dieſe Schulen
uberhaupt zugleich auf Jnduſtrie und verbeſſerten
Unterricht in den vorhandenen Nahrungszweigen
abzweckten. Man hat ja ſchon in manchen Ge—
genden Schulen geſtiftet, oder bereits vorhandene
dazu eingerichtet, in welchen Unterricht im Spin—
nen, in Anziehung, Auspflanzung und Veredlung
der Obſtbaume ertheilt wird. So hat z. B. die
Ackerbau-Geſellſchaft zu Gratz in Steyermark, zu
Beforderung des Seidenbaues, eine offentliche
Lehrſchule errichtet, und Hrn. Dreyer als Lehrer
bey derſelben angeſtellt, wo alle Liebhaber den
praktiſchen Unterricht in der Anpflanzung und Ver

pflegung der Maulbeerbaume, in der Wartung der
Seidenwurmer, und in der Behandlung der Seide
unentgeldlich erhalten. So geben ferner viele
Bohmiſche Normalſchulmeiſter zugleich im Pfro
pfen und Okuliren der Baume, wie auch im Sei—
denbau praktiſchen Unterricht, erhalten dafur Be—
lohnungen, und werden deswegen offentlich gelobt.

Was fur Vortheile werden nicht dafur im Gan—
zen eingeerndtet! Und wie viel muß nicht dem
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Staate daran liegen, den allgemeinen Wohlſtand
durch neue oder verbeſſerte Nahrungszweige zu er—
hohen!

So wie Landſchulen und gemeine Stadtſchu—
len den Unterricht im Seidenbau verbreiten konn—

ten, konnten ihn ebenfalls Armenſchulen, Wai—
ſenhauſer, Zuchthauſer, Hoſpitaler und Arbeits—
hauſer anſehnlich vermehren helfen, ohne dadurch
andern Einwohnern in ihren Nahrungszweigen
Eintrag zu thun. Platze zu Anlagen von Maul—
beerbaumen giebt es uberall;, und wenn nur den
Verſuchen, die man unternehmen will, ein gehori—
ger Unterricht vorhergeht, oder gleich damit ver—
bunden wird, ſo darf man ſicher hoffen, daß die
Vortheile, die davon zu erwarten ſind, nicht aus—
bleiben werden.

Eben ſo konnten nach und nach ganze Dorf—
Gemeinden einen ordentlichen Seidenbau unter—
halten, und dazu ihre armen oder alten Leute und

Kinder gebrauchen. Wenn auch nur ſo viel da—
bey herauskame, daß jede Gemeinde ihre Armen
davon erhalten konnte, ſo ware dies ſchon eine vor—
trefliche und nutzliche Anſtalt. Aber ganz gewiß
wurde die Gemeinde noch großere Vortheile davon
haben, wenn er einmal im Gange ware. Giebt
es doch ſchon hie und da kleine Herrſchaften, wo
die ganze Gemeinde eitten Baumwarter beſoldet,
der alle Jahre die nothigen guten Obſtbaume erzie—
hen, auf Straßen, Randern und andern ange—
wieſenen Platzen auspflanzen und unterhalten
muß. Das Obſt davon wird alsdenn verhaltniß—
maßig vertheilt, oder verpachtet, und der Ertrag
davon unter die Gemeinde ebenmaßig vertheilt,
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oder ſonſt zu ihrem Nutzen verwendet. Ließe ſich
mit dem Seidenbau nicht das Namliche thun?
Bey ſolchen Anſtalten wurden dem Ackerbau und
uberhaupt der Landwirthſchaft gar keine Hande
entzogen, welches man immer dagegen einwendet;
wiewohl der Seidenbau, wahrend der kurzen Zeit
im Fruhjahre, wo er getrieben werden muß, im
Grunde niemanden von ſeinen ubrigen Landwirth
ſchaftlichen Verrichtungen abzieht, und noch Han—
de in Menge vorhanden ſind, die gar nichts mit
dem Ackerbau zu thun haben, und in dieſer Jahrs
zeit nicht einmal hinlanglich beſchaftiget werden
konnen.

Jch bin vollkommen uberzeugt, und bin es aus
eigner zwolfjahriger Erfahrung, daß der Seiden
bau, wenn er im Kleinen unternommen wird, und
ſich viele Menſchen mit einer kleinen verhaltniß—
maßigen Anzahl von Wurmern beſchaftigen, ge—
wiß weit großere Fortſchritte haben wird, als
wenn man ihn gleich durch große Unternehmungen
heben will, anſehnliche Gebaude dazu errichtet,
und damit noch nicht einmal die gehorigen Kennt—
niſſe, ſowohl in Anſehung der Behandlung der
Maulbeerbaume als der Seidenwurmer, verbin—
det. Wenn alsdenn große Unternehmungen miß—
lingen, und man hernach, um die verkehrten Pro—
ceduren und begangenen Fehler zu bemanteln, die
Schuld auf Klima, Wetter und Laub ſchiebt: ſo

ſchadet dieß, weil die Augen ſo vieler darauf ge
richtet waren, unendlich mehr, als wenn hie und
da kleine Verſuche mißlingen. Gelingen ſie nur
bey andern, ſo werden die Verſuche von den nam—
lichen Perſonen, denen die erſten mißlungen wa—
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ren, gewiß mit mehrerer Vorſicht wiederholt
werden.

Durchgangige Mißrathung des Seidenbaues
fuhre man ja nicht als einen Grund gegen den
Seidenbau an. Kein Verluſt, der durch Mißra—
thung irgend eines Products entſteht, iſt in Ruck—
ſicht auf Zeit und Koſten geringer, als der Ver—
luſt, ſo aus Mißrathung des Seidenbaues ent—
ſteht. Auch in Frankreich und in Jtalien gerath
der Seidenbau nicht ein Jahr wie das andere, und
man lieſet zuweilen in den offentlichen Blattern
viele Klagen daruber. Darf man alſo wohl dem
Seidenbau in unſern Gegenden dieſen Vorwurf
machen, da er in weit warmern das namliche
Schickſal hat? Und laßt man ihn deswegen in
warmern Gegenden liegen, weil er zuweilen miß—
lingt? Das Nämliche geſchieht ja mit unſern ein—
heimiſchen Produkten. Das Getreide gerath ja
ebenfalls nicht ein Jahr wie das andere, und zu—
weilen giebt es volligen Mißwachs. Haben wir
nicht einige Jahre hinter einander Futtermangel
gehabt, den unſer Viehſtand ſo ſehr hat empfinden
muſſen? Laſſen wir deswegen unſere Felder un—
bearbeitet und unſere Wieſen unbenutzt? Es giebt
wohl keinen Nahrungszweig aus dem Produkten—
reiche, der alle Jahre gleiche Vortheile gewahrt.
Sollten wir alſo blos den Seidenbau deswegen
verachten, weil er mit allen uns bekannten Nah—
runaszweigen gleiches Schickſal hat?

VJa, ſagt man, der Maulbeerbaum iſt aber fur
unſer Klima zu zart, und erfriert zu leicht, und
deswegen kann ja der Seidenbau bey uns nie auf—
kommen, und cille angewendete Muhe und Koſten
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ſind alsdenn vergebens. Die Folge ware nicht
ganz ungegrundet, wenn es mit dem Hauptſatze
ſeine Richtigkeit hatte. Aber dieſer ſtutzt ſich ge
wiſſermaßen doch nur auf ein Vorurtheil. Der
Naulbeerbaum vertragt in der That ſehr viel Kal—
te: daß jedoch oft ein Theil ſeiner Zweige erfrieret,
ſchadet aber deswegen dem Baume ſelbſt nicht.
Kein Baum beynahe treibt ſo ſpat bis in den
Herbſt fort; ſeine Zweige konnen daher nicht alle
reif werden, ſondern muſſen zum Theil erfrieren.
Wenn aber die Maulbeerbaume ſelbſt keine Kalte
vertragen konnten, ſondern ſo leicht erfrieren, als
man vorgiebt: woher kamen denn die großen und
ſtarken Maulbeerbaume, die man findet? wie hat—

te man in noch nordlichern Gegenden den Seiden—
bau ſo weit treiben konnen, als er bereits getrieben
worden iſt? und wie hatte ich wahrend dieſen zwolf
Jahren meine Verſuche im Seidenbau ſo ununter—
brochen fortſetzen können?

Zuweilen erfrieren freylich auch ganze Bau
me; aber trifft unſere Obſtbaume, unfere Weinre
ben nicht ein gleiches Loos. Auch ſie ſind in un—
ſern Landern nicht einheimiſch, und dennoch haben
ſie ſich vollig naturaliſiren laſſen. Vielleicht hat
man anfangs gleiche Vorurtheile gegen ſie gehabt,
und wir danken jezt denen, welche dieſe Vorurthei—
le nicht achteten, und bey ihren Unternehmungen
nicht den Muth verlohren, daß wir jezt ihre Fruch—
te im Ueberfluß genießen konnen. Wir haben
Obſtbaume einheimiſch gemacht, die der Gefahr zu
erfrieren noch mehr ausgeſetzt ſind; und dennoch
geht ihre Gattung nie aus. Der Pfirſichbaum,
zum Beyſpiel, erfrieret ſehr leicht: aber ſollte die—
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ſes auch alle Jahre geſchehen, ſo wird dennoch un—
ermudet darauf gedacht, den verlohrnen wieder
durch einen andern zu erſetzen. Wenn man nun
auf einen ſolchen Baum, deſſen Fruchte doch nur
wenige Gaumen befriedigen konnen, ſo viele Auf—
merkſamkeit verwendet, warum ſollte man nicht
auch dem lange nicht ſo eklen Maulbeerbaum die
namliche Sorgfalt widmen, da durch ihn der
Wohlſtand eines Staats und vieler ſeiner Ein—
wohner befordert werden kann? Wie leicht kann
er wieder erſetzt werden, wenn man eben ſo auf
gute Baumſchulen, wie bey den Obſtbaumen, ſieht,
da er, uberhaupt genommen, geſchwind wachſt.
Obſtbaume hingegen ſind weit ſchwerer zu erſetzen,
weil ſie viel langſamer wachſen; aber welcher gute
Haushalter wird ſich deswegen nicht bemuhen, den
WVerluſt erfrorner Obſtbaume ſo gut als moglich
zu erſetzen. Eben ſo bekannt iſt es, daß Nußbau—
me und Weinreben ſehr leicht vom Froſte leiden,
und oft einige Jahre hinter einander ihre Beſitzer
in Verlegenheit bringen. Kurz man wird die nam—
liche Beſchuldigung, welche die Maulbeerbaume
weder mehr noch weniger trifft, auf die meiſten gu—
ten Baumarten anwenden konnen.

Allein auch dieſem Uebel kann hinfuhro nicht
nur in Anſehung der Maulbeerbaume, ſondern
auch in Anſehung der ubrigen Fruchtbaume, ziem
lich geſteuert werden, wenn man anfangen wird,
in der Erziehung der Baume uberhaupt ſorgfalti—
ger zu ſeyn, wie ich bereits im erſten Abſchnitte dar—
gethan habe.

Sollte nun nicht, wenn man alle dieſe Dinge
erwagt, der Seidenbau, ſo viel als moglich, befor—
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dert zu werden verdienen? Sollte er nicht vermo—
gen, den Blick eines wohlwollenden und vorſor
genden Landesfurſten auf ſich zu ziehen, und ihn
dergeſtalt fur ſich einzunehmen, daß er ihm auch,
ſelbſt nach unerfullten Hoffnungen, noch Schutz
und Unterſtutzung verliehe? Sollte er nicht den
Einſichten dererjenigen, welchen die Obacht uber
die Verhaltniſſe und den Zuſtand der Nahrungs—
zweige, und uberhaupt uber den Wohlſtand der
Einwohner awertrauet iſt, wichtig genug ſcheinen,
unterhalten und befordert zu werden? Sollte er
nicht von den fleißigen Einwohnern Sachſens mit
mehr Ernſt und Vertrauen unternommen und vor
ſichtig fortgeſetzt werden? Da, wo alles uber
einſtimmend, wie an einer Kette, das Wohl des
Staats und ſeiner Einwohner will, da konnen ſol—
che Wunſche nicht unerfullt bleiben. Die Mittel,
ihn nachdrucklich zu befordern, ſind nicht ſchwer,
und erfordern weder mehrere Muhe noch großern
Aufwand, als manche Unternehmungen und An—
ſtalten, die vielleicht nicht ſo gemeinnutzig ſind.

Das erſte, was die Beforderung und Ausbrei—
tung des Seidenbaues nothwendig macht, iſt, daß
uberall Baume ohne große Koſten angepflanzt,
und die bisherigen mehrentheils unzweckmaßigen
Anlagen dahin verbeſſert werden, daß ſie großern
Nutzen verſchaffen können. Wenn nur einmal
hinllangliche Baume vorhanden waren; alsdenn
wurde die Luſt zum Seidenbau wohl von ſelbſt
kommen. Welcher Landmann oder Einwohner
kleiner Stadte wurde nicht Vortheile, nachdem er
ſie kennen gelernt, einzuerndten wunſchen, die er in
ſo kurzer Zeit und ohne ſaure Muhe erhalten
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kann? Es iſt demnach ſehr zu wunſchen, daß kier—
zu wohlthatige Einrichtungen getroffen werden
konnten, damit bald eine anſehnliche Zahl von
Baumen und Strauchern vorhanden ware, um in
vielen Gegenden Verſuche im Kleinen mit dem
Seidenbau anſtellen zu konnen. Denn große Un—
ternehmungen ſind nicht anzurathen, weil ſie viel
Aufwand verurſachen, und wenn ſie mißlingen, zu
viel widrigen Eindruck machen: dahingegen, wenn
ſich viele mußige oder wenig beſchaftigte Hande
damit abgeben, weit mehr Vortheil im Ganzen
daraus entſteht; wie denn Frankreich, Jtalien und
andere Lander auf dieſe Art eine ſehr ergiebige
Nahrungs-und Handelsquelle im Seidenbau ge—
funden haben.

Damit aber dieſe Verſuche, ſo viel als mog—
lich, gleich gelingen konnen, und zu neuen Verſu—
chen Luſt und Muth machen, iſt es nothwendig,
daß Perſonen angeſtellt werden, welche im Stan—
de ſind, einen guten praktiſchen Unterricht darinn
zu geben, und daneben ein gewiſſes Anſehen be
haupten, damit ſie deſto zuverlaßiger auf den ge—
meinen Mann wirken konnen. Dieſer lezte Punkt
iſt in der That nothwendiger, als man glaubt;
denn bloße Aufſeher von der namlichen Volksklaſ—
ſe, welche die Gegenden, wo der Seidenbau ge—
trieben wird, bereiſen, haben nie das nothige An—
ſehen und machen nie den Eindruck, wenn ſie auch
ſonſt fahig waren, einen guteu Unterricht, ſowohl
in Anſehung der Maulbeeranlagen, als in Anſe—
hung der Behandlung der Wurmer und der ubri—
gen dazu nothigen Kenntniſſe zu ertheilen. Solche
Leute ſuchen ſich dann oft auf eine unſchickliche Art
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ein Anſehen zu geben, und ſchaden dadurch miehr,
als ſie nutzen. Konnten ſolche Perſonen, die man
dazu fur tuchtig hielte, zugleich mit auf Anlagen
und Verbeſſerungen der Obſtbaumſchulen ſehen, ſo
wurde dadurch doppelter Nutzen erreicht werden;
wie es manche Gegenden ſehr auffallend beweiſen,
wo man angefangen hat, ungekunſtelte, aber gut
verpflegte Baumſchulen zu unterhalten.

Wenn auf dieſe Art im Seidenbau ein guter
zweckmaßiger Unterricht ertheilt wurde, ſo wurden
unſere fleißigen Landleute und Burger in kleinen
Stadten, gewiß ſehr bald gute Fortſchritte darinn
machen, zumal wenn die Perſonen, die dazu an—
geſtellt wurden, die Gabe beſaßen, den Leuten Luſt
dazu zu machen, und ſich die nothige Muhe mit ih—
nen zu geben.

Nebſt allem dieſem aber bleibt noch etwas zu
wunſchen ubrig, um den angefangenen Seidenbau
auch zu erhalten, und immer mehr in Flor zu brin—
gen. Dieſes wunſchenswurdige iſt, daß man we
nigſtens in den erſten Zeiten einen Fond auswurfe,
der dazu diente, den Seidenbauern die Seide oder
auch nur die Cocons zu gewiſſen feſtgeſezten Prei—
ſen abzukaufen, damit ſie ihres Gewinns verſichert
waren, und das erworbene Produkt gleich in Geld
ſetzen konnten. Dieſes wurde zuverlaßig die ge—
wunſchte Wirkung haben. Wenn es auch nur
Anfangs auf Landesherrliche Koſten geſchahe, ſo
ware dieſes ſchon hinreichend. Es wurde nicht
ſchwer werden, Kaufleute oder Fabrikanten zu fin
den, die ſich eine Ehre daraus machten, die Seide
wieder abzunehmen, und auf dieſe Art die Landes
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herrlichen guten Einrichtungen zu unterſtutzen.
Kleinen Fabrikanten, welche die Seide nicht aus
der erſten Hand ziehen konnen, waren durch eine
ſolche Anſtalt zugleich große Vortheile zu verſchaf—
fen. Nach und nach wurde alsdenn die Sache
ſchon in Gang kommen, daß ſich der Landesherr
dem Abſatze nicht langer unterziehen durfte. Muß
ten ſich aber die Seidenbauer gleich Anfangs an
Fabrikanten und Kaufleute wenden, ſo iſt beyna
he voraus zu ſehen, daß ſie ihre Seide zu einem
niedrigen Preiſe hingeben mußten, um gleich baare
Bezahlung zu erhalten, weil man vielleicht den Vor
wand gebrauchen wurde, als ſey die Seide weniger
brauchbar, als die auslandiſche, und konne tolg—
lich von ihnen nicht anders als zu wohlfeilen Prei—
ſen wieder verkauft und verarbeitet werden. Jn
deſſen mochte ich dieſes nicht durchgangig behau—
pten, weil es gewiß auch menſchenfreundliche und
patriotiſche Kaufleute und Fabrikanten giebt, die
den armen Seidenbauer nicht drucken, und ihm ſei—
nen erworbenen Vortheil nicht ſchmalern wurden.

Jch glaube, daß dergleichen Unterſtutzungen
wohlthatiger und um das Beſte ihrer Staaten be
ſorgter Landesfurſten, zumal da ſie keinen betracht—
lichen Fond erfordern, und dieſe Auslagen alle wie
der in die Kaſſe des Staats zuruckfließen, nicht
nur ſehr thunlich ſind, ſondern auch ſehr gern von
ihnen veranſtaltet werden, ſobald nur zu hoffen iſt,
daß ſie nicht vergebens ſind. Es konnen aber keine
andern, als erſprießliche Folgen daraus entſtehen,
wenn man dabey ſo zu Werke geht, wie ich mich
daruber zu außern gewagt habe. Erhalt doch ein
einzelner Fabrikant, der freylich auch eine Anzahl
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anderer Menſchen, wiewohl verhaltnißmaßig nur
eine kleine Anzahl beſchafftiget, betrachtliche Unter—
ſtutzung zu ſeinen Unternehmungen, ohne mit Ge—
wißheit darauf rechnen zu konnen, daß ſie ſtets ge—
lingen und von Dauer ſeyn werden. Sollte man
nicht gleiche Unterſtutzungen fur den Seidenbau
hoffen durfen, die vielen Tauſenden zu gute kom—

men, und dem Staate noch großere Vortheile
verſchaffen wurden?

In unſerm Lande, wo ſchon anſehnliche Sum—
men auf den Seidenbau verwendet worden ſind,
und wo ſich eine immer aufmerkſame und vorſor—
gende Oekonomie-und Commerz-Deputation ſchon
viele Muhe gegeben hat, ihn in Aufnahme zu brin
gen, iſt wohl nicht daran zu zweifeln. Man darf
fich nur nicht an die Vorurtheile einzelner Perſo—
nen kehren, welche glauben, daß der Maulbeer—
baum nicht einheimiſch zu machen ſey, und daß die
hier zu Laude erzielte Seide von keinem ſo guten
Gehalt ſey, als die Jtalianiſche und Franzoſiſche.
Dergleichen ausgeſtreute Vorurtheile haben frey—
lich zur Beſchonigung gedient, wenn die Behand
lung des ganzen Seidenbaues nicht wohl von ſtat—
ten gegangen iſt. Dergleichen Vorurtheile heaen
oder außern vielleicht auch Fabrikanten, die ihre
Privatabſichten dabey haben, und vielleicht doch
einheimiſche Seide fur auslandiſche verkaufen. Jch
ſelbſt kann hiervon einen Beweis anfuhren, daß
dergleichen Urtheile nur von Vorurtheilen herruh—

Nren. Jch gab vor einigen Jahren einem Leipziger
Strumpfwurker den Auftrag, mir etwas von der
beſten Jtalianiſchen Seide zu kaufen, die nur in
Leipzig zu finden ſey. Er ſchickte mir hierauf der—
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gleichen, das Pfund zu g Thalern. Hier in Dres—
den gab ich nun dieſe Seide dem namlichen Strumpf
wurker, der mir ſchon viele Strumpfe von meiner
erbauten Seide verfertiget hatte, und ſagte ihm,
daß ich ſie von jemanden auf dem Lande erhalten,
der ſie ſelbſt gezogen hatte. Als ich die Strumpfe
von ihm erhielt, gab er mir zugleich Nachricht, daß
die Seide, die ich ihm beſonders gegeben, außerſt
ſchlecht geweſen ſey; und es fand ſich wirklich, daß
die Strumpfe, die daraus gewurkt worden, lange
nicht ſo gut waren, als die meinigen.

Uebrigens kann es jedoch, dieſem Vorurtheile
unbeſchadet, ſehr oft wahr ſeyn, daß einlandiſche
Seide geringer iſt, als die auslandiſche. Aber
dieſes liegt alsdenn mehr an der Behandlung des
Seidenbaues ſelbſt, und vorzuglich am Haſpeln
der Seide, welchen Fehlern und daraus entſtehen—
den Vorwurfen jedoch durch einen guten Unterricht
vorgebeuget werden kann.

Wie viele Dinge ſind nicht ſchon in Rurkſicht
auf Produktion moglich gemacht worden, an de
ren Moglichkeit vor langen Jahren gezweifelt wur—
de. Wie viele Baumarten und Gewachſe ziehen
wir jezt ſehr gut im Freyen, deren Fortbringung
vor funfzig und weniger Jahren noch eine vergebli—
che Unternehmung ſchien. Jch habe geleſen, daß
Tacitus nicht geglaubt hat, daß der Weinſtock
und der Obſtbaum in Schwaben und am Rheine
fortkommen konne: und doch wachſt an den Ufern
dieſes deswegen ſo geprieſenen Fluſſes eine Gattung
Wein, die vielleicht alle Jtalianiſchen Weine uber
trifft. Kultur und Jnduſtrie konnen vieles moglich
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machen. Durch ſie haben die Hollander Moraſte
und Seen in einen fruchtbaren Garten verwandelt.
Was fur Vorurtheile hatte man wider die Kartof—
feln oder Erdapfel, als ſie aus Amerika nach
Deutſchland kamen, und bey uns angebauet wur—
den. Man glaubte, daß ſie der Geſundheit
der Menſchen hochſt nachtheilig waren, und ge—
traute ſich kaum, ſie dem Vieh zu geben. Und
was fur eine Wohlthat ſind ſie fur uns geworden,
ſie, denen man jezt ſogar an den Tafeln der Groſ—
ſen Gerechtigkeit wiederfahren laßt!

Es gehort freylich Zeit dazu, Vorurtheile zu
bekampfen: aber mich dunkt, es brauche deren we—
niger, die Moglichkeit und Vortheile des Seiden—
baues einzuſehen, da wir ſo viele gluckliche Bey—
ſpiele vor uns haben, welche die dagegen im Schwan
ge gehenden VWVorurtheite hinkanglich widerlegen..
Jn Sachſen ſind bey vorhergegangenen noööthigen
Einrichtungen und Unterſtutzungen, gewiß wenig
Schwierigkeiten zu befurchten, da die Nation von
ihrer Jnduſtrie und ihrem Fleiße ſchon ſo außer—
ordentliche Proben abgelegt hat, daß auch der
Seidenbau eine gunſtige Aufnahme von ihr zu hof
fen haben wird.
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